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In der Voodoo-Hölle

Kalter Schweiß stand auf der Stirn von Gonzales Morena. Fahrig fuhr seine Hand zur Brusttasche seines Sakkos, dem man ansah, daß er erstklassig in Stoff und Verarbeitung war und daß sein Besitzer zu den Leuten gehörte, bei denen Geld keine Rolle spielt. Ein blütenweißes Kavalierstuch wurde herausgerissen, dann wischte Morena sich den Schweiß ab.

Das hatte er nicht gewollt. Das hatte er nicht heraufbeschwören wollen. Santa Madonna, es war doch nur ein Gedanke gewesen… nur ein Gedanke…

»Wer… wer sind Sie?« krächzte es aus Morenas Kehie. »Sind Sie der…?«


»Nicht der, den Sie meinen«, grinste sein Gegenüber und der fettleibige, braunhäutige Südamerikaner im geschniegelten Anzug konnte nicht umhin, diesen Mann mit einer Ratte zu vergleichen. »Nicht gerade der Teufel selbst… aber doch einer von denen, die seine Untergebenen sind. Haben Sie nicht eben daran gedacht, ihre Seele dem Teufel zu verschreiben, wenn er ihnen aus diversen Schwierigkeiten hilft? Nun, da bin ich… !«

Gonzales Morena rutschte förmlich zusammen. Ja, es stimmte. Denn er war am Ende. Sein Lebenswerk war zerstört worden. Die Geschäftsbilanzen wurden mit steigendem Konkurrenzkampf immer negativer. Gegen die Kartelle der Großen war er machtlos. Die letzten Schriftwechsel mit seinen Banken, Geschäftsfreunden und Kreditgebern zeigten an, daß seine Karriere als Geschäftsmann beendet war.

Konkurs! Bankrott! Das Geschäft war nicht mehr liquide.

Aus der Traum vom großen Geld und vom schnellen Reichtum!

Andere waren noch schneller, noch gewiefter und noch härter gewesen. Denn in den Geschäften, die Morena betrieb, war Fairneß ein Zeichen von Schwäche und Ehrlichkeit eine Art Selbstmord. Morena betrieb offiziell ein Import- und Exportgeschäft für Kaffee, Kakao, Baumwolle und Zuckerrohr. So jedenfalls stand es auf dem goldeloxierten Schild vor der Büroetage im Hochhaus nahe des Centre Simon Bolivar im Herzen von Caracas zu lesen.

Genausogut hätte Gonzales Morena in Liechtenstein eine Briefkastenfirma haben können. In den geschmackvoll eingerichteten Geschäftsräumen wurde über weitaus weniger harmlose Produktionsgüter gesprochen. Die Agrarprodukte hätten wohl kaum genug Rendite abgeworfen, um den Unterhalt für Morenas Cadillac »Seville« zu bezahlen.

Gonzales Morena war der größte Waffenschieber von ganz Venezuela. In den Fabriken und Lagerhallen, in denen offiziell seine Handelsprodukte gelagert und weiterverarbeitet wurden, stapelte sich Kriegsgerät aller Art, von der Pistole bis zu kleinkalibrigen Geschützen. Und das waren in der Tat Dinge, die das Leben eines Mannes in erhöhtem Maße risikoreich machten.

Für Leute, die den Tod verkaufen, hat die Hölle immer eine besondere Schwäche. Und darum mußte in jedem Fall verhindert werden, daß Gonzales Morena den Gedanken wahrmachte, sich mit der Smith and Wesson, die er noch immer in seiner verkrampften Hand hielt, eine Kugel durch den Kopf zu jagen.

»Valgame Dios - Gott steh mir bei!« keuchte der füllige Mann in dem bombastischen Sessel aus schwarzem Leder. »El Diabolo - der Teufel!«

Wenn das sein seliger Vater wüßte! Im Schweiße seines Angesichtes hatte der alte Pablo Morena seinerzeit den Urwald ungefähr hundert Kilometer südlich vom Mündungsdelta des Orinoco gerodet. Er hatte Plantagen angelegt; Tabak, Kaffee und Zuckerrohr gezogen und war langsam, ganz langsam, nach vielen Mißgeschicken und Rückschlägen ein wohlhabender und geachteter Mann geworden. Vor Sonnenaufgang war er aufgestanden und hatte geschuftet, bis die Sonne hinter den Wipfeln der Palmen versunken war. Das Leben grub tiefe Kerben in die Haut von Pablo Morena, fast übermenschliche Anstrengung hatte den Alterungsprozeß beschleunigt. Ein niederstürzender Baum hatte ihn erschlagen, als Morena ungefähr einundzwanzig Jahre alt war und auf der Universität in Caracas studierte. So glaubte jedenfalls der Vater. Niemand hatte das Herz, dem alten Mann zu sagen, daß sein Sprößling in der Hauptstadt ein liederliches Leben führte, in zweifelhaften Kreisen verkehrte und schon damals dunkle Geschäfte machte.

Wie ein plastisches Bild sah Morena gerade jetzt, wo er am Ende war, das markante Gesicht seines Vaters vor sich auftauchen. »Halte mein Erbe in Ehren!« hörte er die Stimme des Mannes wie einst, als er diese Worte wirklich zu ihm gesprochen hat. »Die Früchte meiner Bemühungen werden einst dir in den Schoß fallen. Erweise dich ihrer als würdig. Denn wenn du das zerstörst, was ich aufgebaut habe - dann bist du mir nicht mehr ein Sohn. Dann sollst du verflucht sein - verüucht bis ans Ende deiner Tage!«

Ja, so hatte er gesprochen, wenige Tage, bevor er starb. Aber Morena dachte nicht daran, im Sinne seines Vaters weiterzuarbeiten. Man konnte das Geld schneller verdienen. Er verfügte bereits über beste Beziehungen zu der Halbwelt, die in den düsteren Gassen und den verrufenen Kaschemmen von Caracas ihre zweifelhaften Geschäfte abwickelten. Und hier fand er die für das, was er vorhatte, die richtigen Geschäftspartner.

In gewissen Staaten Südamerikas gärte es. Eine Revolution jagte die andere. Wer Revolution machen will, braucht Waffen! Und er stellt keine Fragen, woher diese Waffen kommen. Aber er ist bereit, dafür märchenhafte Summen zu bezahlen.

Die hagere Person mit dem blassen Gesicht und den bösartig glitzernden Augen, die sich als Vertreter der Hölle vorgestellt hatte, wußte das alles. Solche Leute sind Erfüllungsgehilfen Satans. Morena hatte die Plantagen, den Stolz seines Vaters, verkauft, kaum daß er beerdigt war. Und dann hatte er mit Rücksichtslosigkeit und Brutalität sein sogenanntes »Geschäft« aufgebaut. Im Anfang war er noch mitgefahren, wenn die Schmugglerboote zu den vereinbarten Treffpunkten ausliefen. Und er sorgte noch selbst dafür, daß seine zweifelhafte Ware in die richtigen Hände kam. Aber im Laufe der Zeit hatte er das nicht mehr nötig. Er war nur noch der Mann, der im Hintergrund die Drähte zog, der seine früheren Partner ausbootete und dafür sorgte, daß manch einem von ihnen ein bedauernswerter »Unfall« zustieß, den sie nicht überlebten.

Vieles wußte dér Bote des Teufels besser, als es in den Akten von Interpol stand. Morena war aalglatt. Stets war er der Biedermann. Nie war ihm etwas nachzuweisen. Mehrfach wurde er festgenommen, aber stets lag die Sache so, daß er nach außen hin eine blütenweiße Weste hatte und ihn jeder zweitklassige Anwalt freigepaukt hätte.

Sie nannten ihn Don Gonzales el Reye, Gonzales, der König. Aber sein Königtum hatte nur wenige Jahre Bestand.

Da waren die Anderen. Die wirklichen Bosse der Branche. Die Haie, neben denen Morena ein kleiner Fisch war. Hinter denen ganze Wirtschaftsimperien und Aktienpakete standen. Die ihre Finger in allen schmutzigen Geschäften hatten und die selbst das organisierte Verbrechen in den Großstädten kontrollierten.

Der Konkurrenzkampf war hart und kompromißlos. Aber er wurde nicht, wie in den Tagen eines John Dillinger oder Al Capone, mit Waffengewalt ausgetragen, sondern fand auf dem Papier statt.

Die Lieferungen Morenas wurden nicht bezahlt, Revolutionen und Kleinkriege in den stets quirligen Kleinstaaten gingen in dem Maße zurück, daß Morena keine Möglichkeit hatte, seine Waffen außer auf dem Wege der Legalität abzusetzen. Dafür rasten die Sammler der Bestechungsgelder in die Höhe. Die Polizei bekam plötzlich von unbekannter Seite Tips und hob in mehreren Razzien diverse getarnte Waffenlager aus. Es schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben.

Sollte sich der Fluch seines Vaters erfüllen?

Der letzte Geschäftsbericht, den er mit zitternden Fingern ganz langsam in kleine und kleinste Stücke zerrissen hatte und deren Schnipsel jetzt den hochflorigen Teppichboden verunzierten, sagte jedenfalls aus, daß die Firma in Konkurs gehen würde.

Es würde nicht einmal genug übrigbleiben, um ihm, Gonzales Morena eine ordentliche Beerdigung zuteil werden zu lassen. So jedenfalls hatte irgend jemand am unteren Rand unter der Bilanz vermerkt. Und Morena zog nicht in Zweifel, daß diese Bilanz stimmte.

Es gab für Morena nur noch die Wahl zwischen einem Leben in den Elendsquartieren von Caracas oder dem Freitod. Wenigstens sollte man in Würde von dieser Welt scheiden.

Nichts bedauerte er. Und er würde alles noch einmal so machen. Wieder würde er die Laufbahn zum Verbrecher einschlagen. Morena war durch und durch verdorben.

Langsam zog seine Hand die Schublade des mächtigen Schreibtisches aus vornehmem Rio-Palisander auf. Matt glänzte ihm eine Smith and Wesson entgegen. Nur noch wenige Augenblicke, dann ist alles vorbei. Sei mutig. Sie nannten dich el Reye. Gelebt hast du wie ein Schwein. Nun stirb wenigstens wie ein König.

Merkwürdig, im Angesicht des Todes machen alle Menschen ihren Frieden mit Gott. Alle flehen das Erbarmen des Allmächtigen an. Morena konnte kein Gebet sprechen.

Aber er zitterte vor dem Gericht, daß in wenigen Augenblicken über ihn gesprochen würde. Ein Gericht, dem er nicht entgehen konnte und dessen Urteil eindeutig sein mußte.

Die ewige Verdammnis! Die ewige Qual in den Schlünden der Hölle.

Wie Hohn waren darum seine Gedanken, die sich in seinem Kopf breitmachten.

»Wenn er mir hilft, über meine Gegner zu triumphieren und mich wieder zu dem macht, was ich einst war, dann soll der Teufel meine Seele haben!«

»Können wir nun über geschäftliche Dinge reden?« sagte Morenas Gegenüber, und der scharfe Gestank von Schwefel durchschwängerte die Luft.

***

»Warte einen Moment, Cheri.«

Die Stimme seiner Sekretärin, Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Gewalten der Finsternis ließen Professor Zamorra Böses ahnen. Immerhin befanden sie sich in der Avenida Bolivar, einer der Hauptstraßen von Caracas. Und hier gab es das, was Nicole Duval anlockte wie der Honig die Fliegen. War die Auswahl auch nicht so groß wie in London, Paris oder Rom; hier waren die ersten Modehäuser der Hauptstadt von Venezuela. Die süße Französin brauchte nur Kleider oder sonstigen Fummel zu sehen und sie war nicht mehr zu bremsen. Wie andere Leute Briefmarken, so sammelte Nicole Duval modische Kleidung. Die Schränke zu Hause auf Château Montagne quollen förmlich über. Aber das tat ihrer Kauflust keinen Abbruch.

Zamorra erzitterte für sein Bankkonto. Wenn das so weiter ging, würde er irgendwann noch von seinem Hobby Abstriche machen müssen.

Unerträglich, der Gedanke, einmal von seiner PS-starken Flotte ausgesuchter Automobile Abschied nehmen zu müssen und auf einen Renault 4, einen Enten-Citroën oder gar einen Volkswagen umsteigen zu müssen.

Der athletisch gebaute Mann mit dem markanten Gesicht, dessen wahres Alter schwer abzuschätzen war, kämpfte verzweifelt darum, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

»Nur ansehen, mon amie«, sagte er, »und dann schreibst du es auf einen Zettel und schickst ihn an den Weihnachtsmann. Vielleicht hat der das nötige Kleingeld, diese Herrlichkeiten zu bezahlen.«

»Spielverderber!« knurrte Nicole Duval, um dann geschmeidig wie eine Katze auf Professor Zamorra loszugehen. Mehrere Passanten schüttelten erstaunt oder pikiert die Köpfe als sie sahen, daß sich hier ein Paar auf offener Straße küßte. Heilige Madonna von Gouadelupe, gab es denn keinen Anstand mehr auf der Welt?

»Nur ein einziges Kleid«, hörte Professor Zamorra seine Nicole schnurren. »Nur ein einziges, kleines Kleid. Ich bin dann auch ganz artig und…«

Die um den Nacken gelegten Finger der Frau erzeugten bei Zamorra ein eigenartiges Prickeln. Das kleine Biest wußte doch immer, wie es seinen Herrn und Gebieter rumkriegen konnte. Geistig sah sich der Professor, der als weltbekannte Kapazität auf dem Gebiet der Parapsychologie in einschlägigen Fachkreisen ein Begriff war, schon runde einhundert Bolivar über den Ladentisch verschwinden.

Da geschah es! Und es traf Professor Zamorra wie ein elektrischer Schlag.

Das Amulett hatte sich erwärmt.

Das Amulett des Leonardo de Montagne, eines Vorfahren Zamorras aus der Zeit der Kreuzzüge, die stärkste Waffe, die der Professor im Kampf gegen die schwarze Familie aus den höllischen Klüften besaß.

Die Silberscheibe mit den Symbolen des Tierkreises und den hieroglyphenartigen Schriftzeichen zeigte die Anwesenheit eines jener Wesen an, die der Kraft der ewigen Verdammnis dienen.

Und Merlins Stern hatte sich noch nie geirrt, wenn es auf die Untertanen aus dem Reich des Kaiser Luzifer und seiner Vasallen hinwies.

Ein knapper, abgerissener Satz und Nicole Duval war im Bilde.

Inständig hoffte sie, daß es nur ein geringer Dämon war, der hier in Caracas sein Unwesen trieb und dessen Vernichtung für den berühmten Geisterjäger und Dämonenvernichter Zamorra nicht mehr als eine Routineangelegenheit war.

Professor Zamorra war schon gestartet. Wie ein Blinder durch einen gut ausgebildeten Hund wurde er von der Gewalt des Amulettes geführt. Nicole Duval sah seine hochgewachsene, markante Gestalt der Avenida Bolivar entlanglaufen.

›Adieu, ihr schönen Kleider und schicken Hüte‹, waren ihr geistiger Gruß, als sie sich die hochhackigen Pumps von den Füßen riß. In diesen modischen Tretern, die nur von einem absoluten Frauenfeind erfunden sein konnten und die Nicole nur aus Gründen ihres Modefimmels trug, war es ihr höchstens möglich, langsam zu gehen. Laufen konnte man nicht darin.

Passanten schüttelten die Köpfe, als Sie die aufreizend schöne Französin mit dem wehenden, langen Blondhaar mit zwei hochhackigen Schuhen in der Rechten barfuß in Richtung auf die Centre Bolivar laufen sahen.

Und sie hätten sich bekreuzigt, wäre ihnen bewußt gewesen, daß diese Frau einem ihrer gefährlichsten Abenteuer entgegenlief.

Denn ein Rendezvous mit dem Teufel ist immer gefährlich…

***

»Blopp!« machte es.

Leichter, gräulicher Rauch kräuselte sich aus der kreisrunden Öffnung im Lauf der Smith and Wesson. Der Schalldämpfer hatte den Schuß fast unhörbar gemacht.

Graziana, die hübsche, kaffeebraune Sekretärin in Morenas Vorzimmer, hatte nicht gehört, daß ihr Chef einen Schuß abgefeuert hatte. Die schallschluckende Doppeltür ließ den letzten Rest des häßlichen Geräusches ersterben.

Aber ein anderer Ton schreckte Señorita Graziana auf.

Das Klirren zersplitternden Glases drang an ihr Ohr. Was war hinter den sorgsam verriegelten Türen vorgefallen?

Graziana sprang auf und wieselte um den Tisch.

»Gefahr!« schrie etwas in ihr. »Etwas Schlimmes, etwas Fürchterliches muß den Chef bedrohen.« Mit fahrigen Händen riß sie die Doppeltür auf. Dieser Fremde mit diesem seltsamen Namen war ihr gleich verdächtig vorgekommen. Sollte er von der Gegenseite geschickt worden sein. Von den großen Konkurrenzen ihres Chefs bezahlt? Bezahlt für Mord?

Graziana machte sich auf alles gefaßt, als sie die Türen aufriß. Zu allem entschlossen, wirbelte sie in das Allerheiligste der Firma »Morena-Exports Ltd«.

Die Situation, die ihre Augen erblickten, war seltsam. Das Gesicht von Gonzales Morena glich einer weißgetünchten Wand. Sein weit vorgestreckter rechter Arm hielt noch immer die kleine Smith and Wesson, die er genau auf diesen adrett gekleideten Herrn mit dem unheimlich-zwingenden Grinsen und dem befehlenden Unterton in der Stimme richtete. Durch den Luftzug, den das Aufreißen der Türen verursacht hatte, war der Pulverdampf zerstoben wie ein Nebelschleier.

Der Fremde, der sich als Vertreter der Firma. »Rofocale und Company« vorgestellt hatte, saß ihm lässig zurückgelehnt im Sessel genau gegenüber. Sein Gesicht glich dem eines Pokerspielers, der ein Royal Flush in der Hand hält, es aber für interessanter hält, seine Gegner auszubluffen. Nur ein boshaft-hämischer Zug umspielte die Lippen. In den Augen loderte etwas wie das Feuer eines Vulkans. Seine rechte Hand strich sich gerade wie beiläufig über die Gegend des Körpers, wo bei sterblichen Menschen das Herz liegt.

Und Morena wußte jetzt, daß er kein sterblicher Mensch war. Denn auf eineinhalb - Meter Entfernung war kein Fehlschuß möglich. Und Gonzales Morena hatte das Loch im Anzug seines Gegenüber gesehen. Ein Loch, das zum sofortigen Exitus geführt hätte.

Bei einem Menschen aus Fleisch und Blut! Aber nicht bei einem Dämon. Und nicht bei dem Dämon, der dieses Loch durch seine unbegreiflichen Kräfte verschwinden ließ, indem er leicht darüber strich. Nie würde Senorita Graziana begreifen, daß ihr Chef auf den leibhaftigen ›Gottseibeiuns‹ geschossen hatte. Und daß dieser Schuß durch ihn hindurchging wie durch Löschpapier.

Dafür war die schwere Kristallvase hinter dem unheimlichen Gast getroffen worden und in tausend Scherben zersplittert. Eine Wasserlache versickerte in dem hochflorigen Teppich, während die Blumen überall verstreut herumlagen.

»Was… was war los, Señor Morena?« fragte das hübsche Mädchen stockend. Das schien den fülligen Mann mit den Hängebacken und den Schweinsäuglein aus seiner Lethargie zu reißen. Er zog die rechte Hand zurück. Der Revolver verschwand wieder in der Schublade des Schreibtisches.

»Ich hatte… ich wollte…«, brachte er keuchend hervor, »diesem Señor… wie war doch gleich ihr Name?«

»Smith!« kam es kalt zurück. »Sie können mich auch Brown oder Miller nennen!« Keine Regung war aus dem Pokerface zu erkennen.

»Also, ich wollte Mister Smith die Wirkung unseres neuen Schlagers auf dem Gebiete der Faustfeuerwaffen wirksam demonstrieren«, versuchte sich der Waffenschieber herauszureden.

»Was ihm bestens gelungen ist!« klirrte es von gegenüber. Dem Diener des Teufels schien die Situation Spaß zu bereiten. Aber für Graziana war damit die Situation geklärt. Sie wußte, daß zu viele Fragen in ihrem Metier nur Schaden bringen konnten.

»Es handelt sich um einen Auftrag größeren Umfanges«, versuchte der Dicke seine Handlung zu sanktionieren.

»Schon verstanden, Chef«, sagte das dunkelhäutige Mädchen, deren Vorväter einst mit Sklavenschiffen aus Afrika gebracht worden waren, um hier unter dem Druck der Kette und dem Knall der Peitsche für die weißen Herren billige Arbeitskräfte auf den Plantagen zu werden. »Soll ich…?« Ihre Hände machten die Gebärde des Zusammenfegens.

»Nein… jetzt nicht. Nachher… dann, wenn ich das Büro verlassen habe!« versuchte Morena, die Sekretärin loszuwerden. Er mußte wissen, was sein Besucher genau wollte.

»Sorgen sie dafür, daß uns niemand stört, Señorita Graziana!« sagte er dann bestimmt. »Ich bin für niemanden zu sprechen und wäre es der Präsident der Vereinigten Staaten. Verstanden?« Das letzte Wort kam in einem zwingenden Befehlston.

»Si, si, Señor Morena«, sagte sie schnell und beeilte sich, zur Tür zu kommen. »Si, si, patron!«

Klappend schloß sich die Tür wieder.

»Und jetzt, nachdem dies also als Legitimation für mich gedient haben dürfte«, sagte Satans Abgesandter, »können wir vielleicht wie vernünftige Leute übers Geschäft reden. Sie haben Geldsorgen, nicht wahr?«

»Wer schickt Sie?« fragte Morena noch einmal. »Und… wer bezahlt Sie?«

»Habe ich Ihnen denn nicht laut und deutlich zu erkennen gegeben, daß ich ein Abgesandter seiner gehörnten Majestät bin, die da in der Tiefe herrscht?« knurrte die Gestalt im peinlichen korrekten Anzug. »Wie sie mich Smith oder Miller nennen können, so können sie zu mir auch el diabolo oder el demonio sagen. Ich bin der Teufel, oder«, fügte er etwas abschwächehd hinzu, »ein Teil des Teufels.«

»Und… und die Firma… der Firmenname, unter dem sie sich bei mir eingeschlichen haben?« Mühsam versuchte Gonzales Morena, seine Fassung zu bewahren.

»Ach ja, ›Rofocale und Company‹«, lachte der Dämon humorlos. »Sie haben noch nicht von Lucifuge Rofocale gehört, dem Ministerpräsidenten des allmächtigen Kaisers Luzifer?«

»Nein, nie!« Über die Hängebäcken glitten wieder perlende Schweißtropfen.

»Wir haben da unten eine ganze Hierarchie!« erklärte der Dämon. »So eine Art Verwaltung oder Staatsgefüge, an deren Spitze seine höllische Dreifaltigkeit Satanas Merkratik, Beelzebub und Put Satanachia steht. Aber die Scharen der Verdammten und verlorenen Seelen werden von Unterteufeln und Dämonenfürsten beherrscht. Von mächtigen Königen, Prinzen, Präsidenten und Fürsten der falschen Hierarchie. Ich diene dem Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, und dieser wiederum untersteht Lucifuge Rofocale, einem besonderen Liebling Satans. Was haben Sie?« Mit hochgezogenen Brauen beobachtete der Dämon, wie die blasse Gestalt Morenas immer mehr in sich zusammenrutschte und sich die Schweinsäuglein unnatürlich weiteten.

Mit zitternder Hand griff der Südamerikaner in ein Fach seines Schreibtisches und holte eine angebrochene Flasche Cognac heraus. Er machte sich nicht die Mühe, auch noch ein Glas zu ergreifen. Mit fahrigen Händen entkorkte Morena die Flasche und setzte sie an den Hals. Es gluckerte einigemale verdächtig, und Morenas Schlund brannte durch den ungewohnten Alkohol wie Höllenfeuer. Langsam kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück.

»Ist es Ihnen nun besser;« kam die Stimme des Dämons ohne Mitleid. »Sie haben uns doch vorhin ein Angebot gemacht! Die Rettung Ihres Geschäfts gegen ihre Seele. Wer eine Ware verlangt, muß sich nicht wundem, wenn sie ihm jemand bietet. Bedenken Sie die Möglichkeiten, die Ihnen offenstehen, wenn Sie unsere Hilfe in Anspruch nehmen. Wir sind in finanziellen Dingen nicht kleinlich, müssen Sie wissen. Und auch in anderen Dingen… wenn beispielsweise jemand ohne Aufsehen und ohne lästige Spuren von der Bildfläche verschwinden muß… verstehen Sie?«

»Aber der Preis…!« keuchte Morena. »Wenn der Zeitpunkt der Rückzahlung gekommen ist… die Hölle… Santa Madonna… ich will in den Himmel!«

»Da dürfte ein Mann Ihrer Branche aber nicht gerade gefragt sein!« höhnte der Höllensohn. »Leute Ihres Schlages sind bei uns ohnehin sichere Kunden.«

»Und warum… warum wollen sie mir dann jetzt helfen?« fragte Morena lauernd. »Wenn ich mich recht erinnere, hat sich doch auch ein Selbstmörder die ewige Seeligkeit verscherzt. Und ich war drauf und dran, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen… wollte mich einem erbärmlichen… jedenfalls für mich entwürdigenden und erbärmlichen Leben durch Freitod entziehen. Meine Seele wäre Ihnen also sicher gewesen. Und nun, Señor Diabolo«, klang Morenas Stimme hart, denn die Wirkung des hochprozentigen Alkohols hatte die Furcht verdrängt, »nun erzählen Sie mir mal, warum Sie für eine Seele, die ihnen auch ohne Gegenleistung sicher gewesen wäre, so einen Aufwand treiben wollen?«

»Sie könnten das Ganze als eine Art Sport betrachten«, lächelte Lucifuge Rofocales Geschäftsvertreter süffisant. »Denn immerhin befinden wir uns ständig im Wettkampf mit den Kräften, denen die Liebe und das Erbarmen innewohnt. Und da hat man so seinen Ehrgeiz. Aber das wäre einfach. Immerhin bekommen wir durch die schmutzige Arbeit, die Leute wie Sie durchführen, einen nicht zu unterschätzenden Zustrom. Durch Subjekte ihrer Art, die nach außen hin den biederen Geschäftsmann spielen und doch genau so ein Schurke sind wie die Menschen, welche mit den von ihnen gelieferten Waffen auf ihre Artgenossen schießen, werden Revolutionen und Wirren geschürt. Durch sie bekommt das internationale Verbrechen Macht. Und den krankhaften Gehirnen von Fanatikern wird die Geißel des Terrorismus in die Hand gegeben. Es ist der Hölle also sehr viel daran gelegen, solche Unternehmen, die uns beträchtliche Lieferungen sichern, zu stützen. Und nun… greifen sie zu, Morena… verbinden sie sich mit uns. Werden sie zum Geschäftspartner Satans. Denn auf das Erbarmen dessen, den die Menschen Gott nennen, können sie nur hoffen, wenn sie ihr Leben von Grund auf ändern. Wenn sie vollends nach dem zweitausend Jahre alten Gerede leben, das man auch die Bergpredigt nennt. Ha, Morena… das ist kein Leben für sie… unter der härenen Kutte mit geschorenem Haupt… barfuß laufen, in der Kirche auf den Knien rumrutschen und Litaneien plärren. Keine Frauen mehr. Hören sie, Morena. Keine Frauen - auch Graziana nicht. Und nur noch karge Kost, ohne Wein, ohne Fleisch… ist es das wert, Morena? Sie sind ein Mann des Lebens! Dieses Lebens! Und sie wollen es leben! Jetzt! Hier und heute!«

Die Stimme des Versuchers, der seit Anbeginn der Zeit die Menschen auf die Pfade des Bösen führen will, lockte.

Und sie sprach genau die richtigen Worte, für die Männer vom Schlage eines Gonzales Morena empfänglich waren.

Im Herzen wurde Morena bereit für einen Pakt mit dem Bösen…

***

Die Straße glitt unter Professor Zamorras wirbelnden Füßen nur so dahin. Bald mußte die Stelle erreicht sein, wo sich der Dämon aufhielt. Und der Parapsychologe würde ihn zurücksenden in die Schlünde der Hölle.

»Warte… warte doch, Chef!« hörte er hinter sich die keuchende Stimme Nicole Duvals. Er mäßigte sein Tempo etwas, damit sie aufschließen konnte. Zwar war es nicht nötig, aber es war sicherlich besser, die hübsche Französin, die auch tatkräftig zupacken konnte, an seiner Seite zu wissen. Durch ihre Zusammenarbeit mit Professor Zamorra war sie recht gut bewandert im Umgang mit Dämonen. - Ja, sie selbst war sogar eine mächtige Waffe gegen die Kräfte der Tiefe, denn Nicole war das Flammenschwert.

»Nicht so schnell! Das ist hier kein Volkslauf, Cheri!« hörte er wieder Nicoles Stimme. Noch mehr mußte er sein Tempo verlangsamen. Denn die Straße war von vielen Passanten belebt. Von Passanten, die eigentlich gar nicht so recht in das hektische Getriebe der Großstadt passen wollten, sondern die eher einem Zirkus oder Variete entsprungen sein konnten oder einem Eingeborenendorf in der Wildnis. Denn sie trugen weder normale Anzüge europäischen Zuschnitts, mit denen der wahre Caballero Venezuelas seine Kultur betont, noch die Jeans und T-shirt-Mode, die von der Jugend propagiert wurde.

Im Gegenteil. Die Kleidung der Leute schien von einer ungeheuren Fantasie zu künden. Einer Fantasie, der keine Grenzen gesetzt sind. Das waren keine Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts, die da leichten Schrittes fröhlich singend begleitet vom dumpfen Tom-tom einer Trommel und dem Rasseln der Maracas tanzten. Das waren Figuren aus den Märchen. Da waren die Kleider, in die sich Königinnen und Prinzessinnen hüllten, da hüpften kecke Dominos oder flitterbehängte Bajazzi, wirbelte rauschende Seide wie beim Vorbeiflug einer Fee aus dem Reich der Elben.

Es war die Zeit, wo in Südamerika der Karneval gefeiert wurde. Die Zeit des Trubels, der Ausgelassenheit, des Taumels der Begeisterung, wo der Arme die Armut vergißt und für wenige durchtanzte Stunden zur Prinzessin oder zum Sambakönig wird.

Karneval in Caracas!

Gerade wegen dieses Ereignisses, das Tausende anlockt und nur durch den Ruhm des Karnevals in Rio am Strande der Copacabana in den Schatten gedrängt wird, hatte Professor Zamorra gerne die Einladung der Universität in Caracas angenommen und dort einige viel beachtete Vorlesungen in der Ciudad Universitaria gehalten. Auch er wollte einmal die Ausgelassenheit des Volkes unter der heißen Sonne erleben, wollte das fröhlich pulsierende Herz Lateinamerikas schlagen hören.

»Parbleu !« - Verflixt! - hörte Professor Zamorra die schrille Stimme seiner Sekretärin, sah sie mit den Armen in der Luft rudern und dann fallen. Ob sie gestolpert oder ausgerutscht war? Zamorra fragte nicht danach. Der Dämon konnte warten. Nicole war jetzt erst mal wichtiger.

Zamorra spurtete los. Aber seine hübsche Begleiterin hatte sich schon wieder aufgerappelt. Schmerz zeichnete ihr Gesicht, aber sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Nichts passiert, Cheri!« sagte sie. »Ich bin nur ausgerutscht.«

»Das kommt davon, wenn man zu neugierig ist und überall dabei sein muß«, bemerkte Professor Zamorra und stützte seine Sekretärin, die bei jedem Schritt das Gesicht verzog. »Wie sagt unser gemeinsamer Freund Carsten Möbius aus Deutschland, immer so schön?«

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« zitierte Nicole die Rede, die der Junior-Chef des Möbius-Konzerns sehr oft gebrauchte.

»Gott gab uns die Füße nicht zum Laufen, sondern zum Qasgeben«, setzte sie hinzu und vor ihren geistigen Augen stieg das interessante Gesicht des langhaarigen, immer etwas gammelig herumlaufenden Jungen mit den melancholischen Augen auf. »Der gute Carsten! Was er jetzt wohl so macht?«

»Der treibt sich sicher mit seinem Freund Michael Ullich irgendwo im Aufträge seines alten Herrn in der Weltgeschichte hemm oder er ist auf der Suche nach dem Ägyptergrab!« sagte der Professor. »Und jetzt komm, Nici. Wir sind nicht zum Vergnügen hier, sondern auf der Jagd!«

Und er zog sie mehr mit sich, als sie ging.

Durch diesen kleinen Zwischenfall aber war ihm eine Gestalt in der Menge entgangen, deren Größe und Aufmachung alte Erinnerungen in ihm geweckt hätten. Erinnerungen an Auseinandersetzungen, bei denen der Ausgang völlig offen gewesen war. In einer Höhle unter der Burg Stolzenfels hatten sie sich gegenüber gestanden. In den Katakomben Roms und auf dem antiken Forum der ewigen Stadt war er mit einem Gegner zusammengeprallt, den ein böses Geschick wieder auf die Erde losgelassen hatte.[1] Ein Gegner, den sogar die Mächte der Hölle fürchteten. Denn er war älter als Luzifer selbst.

So aber tauchte die hochgewachsene Gestalt in dem langen, violetten Gewand in der Menge unter. Ein ebenfalls violettes Kopftuch umrahmte ein Gesicht, das nicht eben häßlich zu nennen war. Und doch beschlich jeden, der es auch nur von Feme erblickte, ein ungutes Gefühl. Die bleiche Gesichtsfarbe, die vorspringenden Backenknochen und den Mund, der an einen schmalen Schlitz erinnerte; das alles konnte einem Menschen unserer Tage gehören. Die elfenbeinfarbenen Zähne waren wie Dolche spitz zugefeilt. Raubtierhafte Zähne, die häßlich hervorbleckten, wenn der Mann mit dem langen, schwarzen Kinnbart den Mund öffnete, führten die Vermutung, daß der Mann einem Zivilisationskreis der heutigen Tage angehören müsse, ad absurdum. Das Furchterregenste jedoch waren seine Augen. Sie schienen hart und klirrend wie Berge des Polarkreises. Und in ihnen lag etwas von Macht, von Gewalt, die von dem Mann in Violett über die Seelen und Gemüter der Menschen ausgeübt werden konnte, wenn er von seinen düsteren Künsten Gebrauch machte.

Amun-Re, der Hexenkönig des alten Atlantis und Erzpriester der Götzen, die in den Tagen verehrt wurden, von denen weder die Hand eines schriftkundigen Menschen noch das Raunen uralter Legenden etwas überliefert hat, ging einen Weg, der ihn seinem Ziel näher bringen sollte.

Die Eroberung der Welt! Die Herrschaft über diesen Planeten! Und die Wiederauferrichtung der Altäre für die Blutgötzen, die in den Tagen verehrt wurden, da Atlantis die Geißel der Ozeane war.

Muurgh, dem Fürchterlichen, sollte wieder geopfert werden. Dem insektenköpfigen Gromhyrxxa und der papageienschnabeligen Jhil.

Blutriten schrecklichster Art sollten wieder stattfinden im Tempel des Krö tengottes Tsat-hogguah. Des Idols der Idole. Der Inkarnation des Wahnsinns!

Amun-Re war auf dem Wege zu einem Mann, dessen Name Gonzales Morena war…

***

»Nein, tut mir leid, Señor Morena ist nicht zu sprechen!« leierte Graziana stereotyp herunter. »Señor Morena ist in einer wichtigen Besprechung. Geschäftliche Angelegenheiten. Sie verstehen, Señor…?«

Das Mädchen hatte kaum von seiner Schreibmaschine aufgesehen. Sie hatte nur das Öffnen der Tür gehört. Gewiß ein Vertreter oder ein kleiner Kunde, der sich sicherlich nur einen Termin geben lassen wollte. Graziana kannte diese Typen. Hier mußte man Geschäftigkeit vortäuschen und sich mit dem unnahbaren Flair der Chefsekretärin umgeben. Dann kam es nämlich vor, daß diese Männer in die Tasche griffen, um mit einigen Scheinen ihren Wünschen nach einer Audienz bei Morena Nachdruck zu verleihen.

Aber weder verabschiedete sich der Besucher mit einigen höflichen Floskeln, noch bemerkte Graziana, daß ihr einige Bolivar zugeschoben wurden. Der Besucher, den Graziana bislang noch keines Blickes gewürdigt hatte, tat gar nichts.

Oder doch?

In seinem Schweigen lag etwas, was Graziana ein leichtes Frösteln über den Rücken laufen ließ. Sie zwang sich, das Spiel weiterzuspielen. Wie eine Besessene hämmerte sie auf die Tasten der elektrischen Schreibmaschine.

»Nur nicht aufsehen!« hämmerte sie sich ein. »Nur jetzt nicht aufsehen. Ist es ein reicher Mann, hast du die Unnahbarkeit der Chefsekretärin verloren und er wird dir kein Geld zuschieben. Für einen geringeren Mann mußte diese Nichtbeachtung genügen, ihn des Zimmers zu verweisen.«

»Wie ich schon eben sagte, ist der Chef sehr beschäftigt und empfängt heute niemanden mehr!« bemerkte Señorita Graziana wie beiläufig, während ihre flinken Finger über den Tasten wirbelten.

»Für mich schon«, kam es wie das Zischen einer Schlange. Graziana war zumute, als sei sie mit etwas Schlüpfrigem, Klebrigem, Ekelerregendem zusammengekommen. Langsam, ganz langsam hob sie den Kopf. Zwei Augen schienen sie förmlich zu durchbohren. Sie sah nicht die hohe Gestalt in dem violetten Gewand von altertümlich-archaischem Zuschnitt. Und nicht die drei mächtigen Goldplatten auf der Brust des Mannes, in die Schriftzeichen und Gravuren von abgrundtiefer Häßlichkeit eingetragen waren. Graziana wunderte sich nicht darüber, daß der Mann ein Kopftuch in der Art der altägyptischen Pharaonen trug, und das von einem goldenen Reif gehalten wurde, der die Form einer Schlange hatte.

Graziana sah nur die »Augenl« - Augen, die ihr übergangslos den eigenen Willen nahmen. Sie fühlte sich davon gefesselt, beherrscht und den unheimlichen Kräften, die in ihnen wohnten, willenlos ausgeliefert.

Eine namenlose Furcht machte sich in ihr breit. Und sie konnte sich den Gewalten der Augen nicht entziehen. Wie ein Affe, der in das kaltglitzemde Auge der Schlange blickt und den Tod erwartet, so war auch Graziana völlig in der hypnotischen Gewalt des Amun-Re.

Und der Herrscher des Krakenthrones trieb sein grausames Spiel mit ihr. Sein zwingender Wille gaukelte ihr alle Schrecknisse einer Folterkammer des finsteren Mittelalters vor. Er ließ sie leiden, ohne ihr zu gewähren, ihren Schmerz hinauszuschreien. Mit weitaufgerissenen Augen und zuckendem Körper machte das Mädchen auf geistigmentaler Basis die fürchterliche Tortur durch, wie sie in den Tagen der Inquisition in Madrid und Sevilla an der Tagesordnung waren.

Schwer ließ Amun-Re das Mädchen für seine Hoffart und seine Verachtung büßen. Für ihn waren nur wenige Sekunden vergangen. Aber für Graziana war es, als wenn die Tortur Stunden gedauert hätte. Endlich wurde sie aus dieser Gewalt entlassen. Grazianas Körper war schweißüberströmt, in einem Anfall von Schwäche sank sie mit einem schwachen Stöhnen vom. Stuhl.

»Nun?« fragte Amun-Re knapp.

Graziana kroch zu seinen Füßen. Die Seelenfolter hatte ihren Willen völlig gebrochen.

»Befiehl, was du willst, Patron«, sagte sie schwach. »Graziana ist deine Sklavin! Graziana wird gehorchen!«

»Melde mich Señor Morena!« hörte es das kaffeebraune Mädchen wie aus weiter Ferne, »und sage ihm, daß ihn Amun-Re sprechen will. Hörst du? Amun-Re will ihn sprechen!«

»Si, si, patron«, keuchte das Mädchen und erhob sich schwankend. »Graziana wird gehorchen. Graziana ist deine Sklavin. Graziana ist die Sklavin des Amun-Re!«

Und sie taumelte zu der Tür, hinter der Gonzales Morena mit dem Teufel verhandelte…

***

»Ich glaube, wir haben alle in Frage kommenden Punkte abgeklärt. Wenn Sie hier bitte unterschreiben wollen?« Gonzales Morenas zweifelhafter Geschäftspartner schob ihm ein papierartiges Etwas zu. Unverständliche Zeichen und Symoble waren darauf geschrieben. Das war ganz gewiß eine Art Schrift; aber in einer Form, wie sie Morena noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Ratlos starrte er auf das Papier.

»Das ist die Ausfertigung für unser Archiv!« bemerkte der Agent aus dem Reich der Flamme. »Und es ist die Schrift, die bei uns benutzt wird. Sehen Sie nicht so ungläubig drein, Señor Morena. Es stimmt haargenau mit dem Text der Zweitausfertigung überein, die in spanischer Sprache als Anlage beigefügt ist. Vassago bürgt für die Echtheit der Übersetzung.«

»Vassago?« Morenas Atem kam stoßweise. »Wer ist Vassago?«

»Ein Dämon von äußerster Gelehrsamkeit«, erklärte der Dämon, der sich den Namen Smith gegeben hatte. »Er ist harmlos, tut kaum Böses und hofft inständig, daß sich der Himmel seiner einst am Tage des Jüngsten Gerichtes erbarmen wird. Er lehrt den Menschen die Kunst, in der Kristallkugel die Zukunft zu lesen, und besitzt zwei Siegel. Denn unter dem zweiten Siegel kann er auch von den zauberkundigen Meistern der Weißen Magie gefahrlos angerufen werden. Ähnlich wie Phoenix, der seinen Schützlingen die Dichtkunst näherbringt… ah, was erzähle ich Ihnen das eigentlich alles?«

»Aber… aber… dieses Material…« stotterte nun Morena und drehte das Schriftstück, das ihn zum Geschäftspartner des Teufels machen sollte, in den Händen. »Es ist weder Papier noch Pergament… es ist eine sonderbare Substanz… ist es…?«

»Menschenhaut, mein Freund«, bemerkte der Dämon genüßlich. »Die Haut eines von den Wahnwitzigen, die Satan anriefen, ohne die nötigen Weihen zu besitzen, die vorgeschriebenen Opfergaben zu streuen und das rechte Räucherwerk beisammen zu haben. In den heutigen Tagen ist es etwas in Mode gekommen, die Kräfte der Hölle zu beschwören und Dämonen für diverse Zwecke einzuspannen. Und dann experimentieren die Narren herum mit dem Halbwissen, was ihnen durch bestimmte Bücher und Fragmente zuteil wurde, und rufen unseren Großen Vater in der Tiefe oder seine Gefolgsleute an. Ja, Señor Morena. Sie wissen jetzt, daß das möglich ist. Meistens ist es den Dämonen zu langweilig, solchen Möchtegern-Zauberern zu erscheinen. Vor allem dann, wenn sie nicht gezwungen werden. Manch einer der Höllensöhne macht sich allerdings auch einen Spaß daraus, diese selbsternannten Magier zu foppen und mit ihnen Späße zu treiben. Hat der Mensch Glück, kann er das überleben. Denn wo bei euch der Wahnsinn einsetzt, ist bei uns die Grenze des Witzes erreicht. Es kommt aber auch vor, daß einer dieser stümperhaften Zauberlehrlinge direkt einen der Höllenfürsten beschwört und ihn gar bei Stab und Pakt zwingt, zu erscheinen. Ist dieser Mensch dann nicht völlig abgesichert, hat er auch nur eines der Rituale übersehen oder nachlässig ausgeführt, ist er der Kraft, die er gerufen hat, mit Leib und Seele verfallen. Ha, einen Fehler machen alle diese Magier einmal. Selbst ein Doktor Faust war seiner Sache so sicher, daß er meinte, die Regeln brechen zu können. Aber wir schweifen vom Thema ab, Señor Morena. Ihre Unterschrift, bitte!« Mit einem Anflug von Ungeduld wies des Teufels Gesandter auf das Vertragsformular.

»Ja, der Vertrag. Sicher. Einen Augenblick, bitte!« stotterte der dicke Waffenhändler und nestelte einen goldfarbenen Kugelschreiber aus der Innentasche seines Sakkos.

»Aber Señor Morena«, klagte Dämon Smith vorwurfsvoll, »doch nicht mit Tinte. Ist ihnen nie zu Ohren gekommen, daß man einen Vertrag mit dem Teufel mit Blut unterschreibt?«

Wie durch Zauberei lag in seiner Hand etwas, das wie eine Schreibfeder aussah. »Sie brauchen es nur gegen eine Ader zu halten«, erklärte er, »es nimmt genau so viel Blut auf, als nötig ist, ihren Namen zu schreiben.«

Morenas Hand zitterte leicht, als er den Federhalter des Satans entgegennahm. Leicht krempelte er den linken Ärmel hoch und hielt das Schreibgerät an den Arm. Die Schweinsäuglein Morenas zuckten etwas, als der feiste Mann den ungewohnten Schmerz verspürte. Einen Atemzug lang noch besann er sich, ehe er sich in das Register der Verdammten eintrug.

Die Feder, gefüllt mit dem Blut des Gonzales Morena näherte sich dem höllischen Vertragstext. Gleich - gleich würde sich der gewissenlose Waffenhändler das Erbarmen des Himmels auf ewig verscherzt haben.

Satan sollte eine Seele mehr bekommen!

***

Es traf den Dämon wie ein Keulenschlag. Seine Sinne nahmen die Kraft des Guten wahr. Irgendwo in dieser Stadt, irgendwo zwischen Tausenden von Menschen trieb sich jemand herum, der Gewalt über die Dämonen hatte.

Wer? Vielleicht Ted Ewigk, dieser verdammte Reporter, der in der ganzen Welt zu Hause war und überall herumschnüffelte. Sollte es gar jener Aurelian sein, der die Mönchskutte ausgezogen hatte und den Vatikan verließ, um nun seiner wahren Bestimmung, den Kampf gegen Satans Reich aufzunehmen, nachzugehen? Oder war es gar dieser Professor aus Frankreich selbst, der durch die Macht seines Amulettes fast unüberwindlich war?

Nur noch die Unterschrift des ›Kunden‹ und dann nichts wie weg. Jeder der Genannten konnte ihn vernichten.

Aber nicht nur die Kräfte des Guten waren eine Gefahr für ihn. Einen gab es, vor dem zitterte die Hölle. Niemand der Fürsten der falschen Hierarchie sah gegen ihn eine Chance zu Gegenwehr. Er war älter als Satans Reich und viel stärker.

Nur soviel war im Reiche der Dämonen von den Oberen bekanntgegeben worden. Wurde einer aus dem Gefolge des Kaiser Luzifer durch die Gewalt irgendeines Geister- oder Dämonenjägers vernichtet, dann kam er an einen Ort, wo Schwärze und Vergessen herrscht. Es war dort so ähnlich, wie sich ein logisch denkender Mensch des zwanzigsten Jahrhunderts den Tod vorstellt. Der Dämon war einfach nicht mehr da.

Wer aber von den Kräften dessen, der einst den Krakenthron von Atlantis beherrscht hatte, vernichtet wurde, der wurde zum Opfer für seine scheußlichen Götzen. Idole, die in einem Zwischenreich jenseits von Zeit und Raum in Wesen- und Gestaltlosigkeit vor sich hindämmerten und begierig auf den Tag warteten, daß ihnen die Menschen wieder Opfer schlachteten. Denn ein Götze lebt nur so lange, wie er von denkenden Wesen verehrt und angebetet wird. Das Unsterbliche der Unterlegenen, das der Hexenmeister von Atlantis seinen Idolen opfert, aber stärkt ihre Kräfte.

Und es gibt ihnen die Kraft, dereinst mit ihren scheußlichen Gewalten in die Geschicke dieser Welt einzugreifen.

In der Hölle war die Parole ausgegeben worden, hier sprichwörtlich in ihrem Sinne den Teufel mit Beelzebub auszutreiben. Lag einer der gefürchteten Geisterjäger mit der Gewalt des Amun-Re in tödlichem Ringen, wurden die Diener des Teufels angewiesen, den Kämpfer des Guten nicht zu behindern, sondern ihm ungerufen ihre Hilfe zu gewähren. Asmodis wollte sogar so weit gehen, dem fürchterlichen Zamorra ein Schutz- und Trutzbündnis gegen die Macht des Krakenthrones anzubieten. Aber der Parapsychologe hatte abgelehnt.

Während diese Dinge dem Dämon durch das, was der Mensch als Kopf zu bezeichnen pflegt, gingen, bemerkte er, daß die Kraft des Guten noch weit entfernt war. Satan sei Dank, es würde reichen, um sich in Sicherheit zu bringen.

»Was soll das Zaudern? Schreiben Sie!« drängte das Smith-Wesen den Waffenhändler. Mechanisch begann sich die Feder dem Papier zu nähern. In diesem Moment wurde zum zweiten Mal die Tür aufgerissen, ohne daß durch Anklopfen eine Vorwarnung erfolgt worden wäre.

Graziana taumelte mehr als daß sie ging. Ihr sonst braunes Gesicht war aschgrau. In den aufgerissenen Augen flackerte die Angst. Ruckartig sahen sich Morana und sein Besucher nach ihr um. Die höllische Schreibfeder klirrte zu Boden, bevor Morena seine Seele dem Teufel verschrieben hatte.

»Ein Señor Amun-Re verlangt den Patron zu sprechen!« sagte die Sekretärin tonlos. »… ein Señor Amun-Re… Graziana ist die Sklavin des Amun-Re… !«

Aus weit aufgerissenen Augen erkannte der Dämon im Türrahmen die hohe Gestalt, die einst mit despotischer Grausamkeit über das alte Atlantis herrschte. Die Gewalt von Amun-Res Augen wollte ihn förmlich durchbohren. Unsichtbare Klauenhände schienen nach ihm zu greifen und gierig an ihm zu reißen, um ihn zu packen und den scheußlichen Idolen zwischen Zeit und Ewigkeit zum grausigen Mahle vorzusetzen.

»Flucht!« raste es in ihm. »Flucht! Bloß weg hier. Die Seele… sie ist zum Teufel… nein… mehr als beim Teufel… fort von hier… überleben… !«

Der Fußboden begann zu brodeln, zu kochen, als die Gestalt des Dämons sich im Bruchteil eines Atemzuges auflöste. Morena sah bald auf die Gestalt in Violett; bald auf den sich verflüchtigenden Vertreter der Hölle. Und er beobachtete die schwankende Gestalt seiner Sekretärin.

Wer war der Fremde, daß selbst der Teufel die Flucht ergriff? Welche Macht hatte er?

Gonzales Morena kam zu Bewußtsien, daß er für Mächte, die seinem kleinen Menschenverstand unbegreiflich waren, eine interessante Figur darstellte. Und er beschloß, nun geschickt und auf seinen Vorteil bedacht, zu verhandeln. Vor allem kam es nun darauf an, daß man sich der Seite anschloß, die mit einiger Wahrscheinlichkeit den Sieg davontrug.

Die Hölle hatte sich als schwach erwiesen.

***

»Hier - hier müssen wir hinein!«

Die ausgestreckte Hand Professor Zamorras wies auf den Eingang eines Hochhauses, das mindestens dreißig Stockwerke hatte. Der Parapsychologe hätte es nicht beschreiben können -, aber irgend etwas zog ihn in dieses Haus.

Professor Zamorra trug Nicole mehr, als sie ging. Die Folgen des Sturzes machten ihr doch zu schaffen. Seine kräftigen Arme zogen sie zu einem der Fahrstühle.

»Gleich haben wir es geschafft, Cherie«, sagte er begütigend. »Dann muß nur noch der Dämon vernichtet werden. Reine Formsache!« Tapfer zwang sie sich zu einem Lächeln.

»Ja, ja. Eine Routineangelegenheit für alte Profis!«

Der Aufzug kam. Geräuschlos öffnete sich die Tür. Beide traten ein. Zamorra drückte alle Knöpfe.

»Warum alle?« fragte Nicole verwundert.

»Damit ich in jedem Stockwerk das Amulett neu ausloten kann«, erklärte der Meister des Übersinnlichen, während der Fahrstuhl bereits im ersten Obergeschoß hielt. »Die Kräfte des Amuletts ziehen mich nur nach oben. Aber sie geben keinen Hinweis auf das Stockwerk. Es kann in den unteren Etagen oder auch unter dem Dach sein. Also müßten wir überall halten. Oder ziehen es Mademoiselle vor, die Stiege emporzuklimmen?« fragte er ein wenig spöttisch.

»Schuft!« sagte die hübsche Französin und gab ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß.

Ab dem zwanzigsten Stockwerk wurde Zamorra aufmerksamer. Aber immer wieder schüttelte er dann doch den Kopf.

Noch weiter. Noch höher hinauf. Was, um alles in der Welt, wollte ein Dämon hier oben anstellen? Ein eloxiertes Schild gab Professor Zamorra Auskunft, daß im achtundzwanzigsten Obergeschoß eine Firma namens ›Morena-Exports Ltd.‹ ihre Geschäftsräume hatte. Wollten Asmodis und seine Vasallen künftig mit Kaffee und Bananen handeln?

Die Leuchtziffer zeigte den achtundzwanzigsten Stock an. Das Amulett gebärdete sich plötzlich wie ein Geigerzähler bei einem Uran Vorkommen. Es raste und pulsierte wie verrückt.

Da - hinter dieser Tür lauerte das Böse. Wirklich, in den Räumen einer Exportfirma machte der Teufel Geschäfte.

Zamorra ließ Nicole stehen und spurtete los. Mit wenigen Sätzen hatte er die Distanz des Flures zurückgelegt. Seine Hand legte sich auf den Türgriff. Da -von einem auf den anderen Augenblick erlosch die Wirkung des Amuletts. Die Silberscheibe war plötzlich kalt und ohne Leben, als wenn nie eine Gefahr aus der Tiefe gedroht hätte.

Der Dämon war schneller gewesen. Er mußte die Kräfte des Guten geahnt haben und hatte sein Heil in der Flucht gesucht. Unschlüssig drehte sich Zamorra um. Mit wenigen Worten hatte er die hinter ihm herhumpelnde Nicole Duval vom Sachverhalt unterrichtet. Eigentlich hatten sie hier nichts mehr verloren. Der unheimliche Gegner hatte auf ein Duell verzichtet.

Leise beredete der Professor den Fall mit seiner Sekretärin. Nicole war neugierig. Fragen kostet ja nichts. Es mußte doch ganz interessant sein, festzustellen, welcher Diener Satans hier bei der Arbeit gestört worden war.

Zamorra hingegen wollte auf eventuelle peinliche Zwischenfälle verzichten. Er empfahl, über der Tür einige unsichtbare Zeichen der weißen Magie anzubringen, die jedem Geschöpf aus dem Reich der Flamme das Eindringen unmöglich machen sollte.

So redeten sie eine Zeit hin und her. Und diese Zeit gab Amun-Re den nötigen Aufschub.

***

»Ich bin das, was sie einen Magier oder einen Zauberer nennen würden!« erläuterte Amun-Re gerade dem interessiert lauschenden Morena sein Gewerbe. »Leider war ich viele tausend Jahre tot und begraben. An den größten Teil meines Wissens kann ich mich noch nicht -hören Sie, noch nicht zurückerinnern. Aber an dem Tage, wo diese Erinnerung wiederkehrt, - und ich habe es im Gefühl, daß dieser Tag nicht mehr fern ist, dann ist es verderbenbringend, auf der Gegenseite zu stehen. Nur ein Narr wird dann noch einem Amun-Re Widerstand leisten.«

»Aber jetzt«, lauerte Morena, »jetzt sind Sie noch zu besiegen?«

»Nicht durch Sie oder Ihresgleichen!« schnappte der Magier und zog ein Gesicht wie ein Hund, der beißen will. »Aber ich räume ein, es gibt gewisse Personen, die über Kräfte verfügen, die… da, bei Tsat-hogguah’s Krötenmaul, das ist er!«

»Wer?« Morenas Gesicht verzog sich erstaunt.

»Ein gewisser Professor Zamorra. Aus Frankreich!« erläuterte Amun-Re hastig. »Er und ich sind alte Feinde. Todfeinde, verstehen Sie! Er darf mich hier nicht sehen, sonst gibt es einen Kampf, bei dem die halbe Stadt zerstört wird. Und daran dürfte Ihnen kaum gelegen sein, oder?«

»Nein, keineswegs!« beeilte sich Morena zu versichern. »Hier! Treten Sie hinter diesen Vorhang, der bis auf die Erde reicht, und verbergen Sie sich in seinen Falten. Niemand wird Sie entdecken.«

»Vergessen Sie nicht, mein Freund«, hörte Morena die warnende Stimme, »daß Sie Zamorra Vorspielen müssen, ganz allein im Raum zu sein. Ah, wenn sie sich verraten, ich schwöre es bei Jhils Papageienschnabel, dann sind Sie der erste, der stirbt. Und Sie wollen doch noch nicht sterben, oder?«

»Nein, nein, natürlich nicht!« stammelte Morena und schlurfte zu seinem Schreibtisch zurück. Wieder trat das weiße Tuch in Tätigkeit, um das vor Schweißperlen glänzende Gesicht trocken zu reiben.

»Ein Señor mit so einem komischen Namen möchte Sie sprechen!« wurde die Tür geöffnet. »Samorro oder so ähnlich!«

»Zamorra. Professor Zamorra, wenn es beliebt!« schob der Meister des Übersinnlichen Morenas Sekretärin beiseite.

Neugierig musterte der Südamerikaner, der wie eine feiste Kröte hinter seinem Schreibtisch hockte, die athletisch gebaute Figur des Professors, der mitten im Raum stand und mit wenigen Blicken seiner scharfen Augen die Lage übersah. Angewidert sog seine Nase den Rest des Schwefelgestanks ein. Der verbrannte Teil des Fußbodens, von dem aus der Dämon geflohen war,, sagte ihm ein Übriges. Zamorra war ein alter Hase, was die Bekämpfung der Schwarzen Familie anging.

»Sie hatten eben Besuch?« wandte er sich ruckartig an Morena.

»Ist das ein Verhör? Sind Sie von der Polizei? Haben Sie einen Hausdurchsuchungsbefehl?« sprudelte Morena hervor. Professor Zamorra ahnte, daß Morena nicht zum ersten Mal mit den Vertretern des Gesetzes zu tun hatte.

»Ich bin Geschäftsmann!« bemerkte der Dicke ölig. »Ein angesehener Geschäftsmann in Caracas. Jeder kennt mich und jeder schätzt mich. Ich bin ein Caballero, Señor. Verstehen Sie? Ein Caballero!«

»Das kann schon sein!« bemerkte Zamorra und war sich der Tatsache bewußt, daß diese nur halbe Zustimmung für den Südamerikaner eine tödliche Beleidigung darstellt. Selbst der abgerissenste Gaucho der Pampas zückt sofort den Dolch, wenn man ihm nicht bestätigt, daß er in der Tat ein Caballero, ein Ehrenmann, ist.

»Sehen Sie, Señor Morena«, sagte Professor Zamorra, »ich bin rein beruflich hier. Ich bin Parapsychologe!« sagte er erläuternd, als er Morenas Grunzen, das eine Art Frage sein sollte, hörte.

»Und was hat das alles mit mir zu tun?« wurde Morena nun frech.

Er merkte, daß er keiner staatlichen Autorität gegenüberstand. »Ich habe eben mit einem meiner Geschäftspartner verhandelt, der aber kurzfristig einen anderen Termin hatte und…«

»Von der Firma ›Rofocale und Company‹ oder ›Asmodis AG‹,« bemerkte der Franzose trocken. Morena zuckte zusammen wie ein ertappter Schuljunge.

»Schau an, der Teufel geht in die freie Wirtschaft?« lächelte Nicole Duval, die nähergekommen war. »Asmodis als Wirtschaftskapitän, Nocturno als Volkswirt der höllischen Sektionen und Lucifuge Rofocale als Prokurist Satans!«

»Ja, und unser spezieller Freund Amun-Re spielt die Konkurrenz!« Meisterhaft überspielte Gonzales Morena den eisigen Schrecken, der ihn durchfuhr, als er Zamorra diese Worte reden hörte.

Hinter seinem Vorhang kochte Amun-Re vor Wut. Es hätte nicht viel gefehlt und er wäre hinter dem Vorhang hervorgesprungen, um seinem Erzfeind an die Kehle zu fahren.

Aber er wußte, daß ihm dies nichts einbrachte. Weder war es ihm gelungen, Zamorra zu vernichten; noch konnte dieser dem Amun-Re das Lebenslicht ausblasen. Gewiß, es gab für Amun-Re Mittel, seinen verhaßten Gegner zu töten. Aber der Herrscher des Krakenthrones hatte diese Mittel noch nicht zur Hand.

Damals, bei dem Duell unter der Burgruine Stolzenfels war er zu schwach gewesen. Die Macht des Glarelion, des Hochkönigs der Elben, hatte Zamorra den Triump ermöglicht. [2] Bei dem erbitterten Ringen auf den Trümmern des Palatin in Rom war Zamorra Sieger geblieben, weil er mit Pater Aurelian die alte Krone der Macht zerstören konnte, bevor sie von Amun-Re für böse Zwecke genutzt wurde. [3]

Irgendwann würde sich das Blatt einmal wenden.

Nur durfte Zamorra nie in den Besitz der drei Schwerter kommen, die in alten Zeiten geschmiedet wurden und die zusammen dem Amun-Re den endgültigen Tod geben konnten. Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet. Salonar, das Schwert mit der gespaltenen Klinge, gefertigt aus der Zunge eines der legendären Eisdrachen. Und endlich Gwaiyur, das Schwert, das in den letzten Tagen der Elben zu schmieden begonnen wurde und das die Kräfte des Bösen beendeten. Gwaiyur war mehr ein denkendes Wesen als eine Waffe. Ein Schwert, daß sich seinen Besitzer selbst aussuchte. In den alten Tagen vor dem Untergang von Atlantis hatte Moniema, die letzte gesalbte Hexenprinzessin von Boroque, das Schwert Gwaiyur beherrscht.

Solcherlei Gedanken spukten im Kopf Amun-Res, als er seinen furchtbarsten Feind nur wenige Schritte von sich entfernt wußte.

»Sieh an, die Herren waren sich schon einig!« hörte der Herrscher des Krakenthrones den Professor sagen. »Ein Vertrag mit dem Teufel, den man da so mir nichts, dir nichts auf dem Schreibtisch liegen hat. Interessant…«

»Kritzeleien, nichts weiter…«, versuchte Morena abzuschwächen.

»Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen«, bemerkte Zamorra rauh und überflog das Papier. »Sieh an, Cherie«, rief er Nicole an seine Seite, »ein Sanierungsprogramm für die Firma im Stile des Asmodis. Hier - da ist auch sein Höllensiegel. Und hier das von Lucifuge Rofocale. Mann Gottes - ist Ihnen ihr Seelenheil so wenig wert. Seien Sie versichert, daß die Höllenfürsten schlimmer sind als ein Kredithai. Diese Gläubiger lassen Sie nicht aus ihren Klauen entschlüpfen. Es gibt keinen Platz im Universum, wo Sie sich vor ihnen verstecken könnten. Sind Sie des Wahnsinns, einen Pakt mit dem Satan abzuschließen? Für Geld. Nur für Geld. Ist denn das alles, was für Sie zählt?«

»Wollen Sie mir Moral predigen, Professor?« fauchte Gonzales Morena. »Schließlich ist es doch meine Sache, was mit mir nach meinem Tode geschieht. Das hat Sie nicht zu interessieren. Was soll das überhaupt. Sie kommen hier hereingeschneit und spielen den wilden Mann. War das alles, was Sie wollten? Dann entschuldigen Sie mich jetzt bitte. Ich habe zu arbeiten!«

Professor Zamorra und seine Assistentin standen wie vom Donner gerührt über so viel Frechheit.

»Ja, also…«, wollte der Parapsychologe stammeln.

»Danke der fürsorglichen Nächstenliebe. Ich brauche Sie nicht. Hasta la vista. Ich hoffe, daß wir uns nie wieder sehen.«

Kalt und unhöflich klangen Morenas Worte. Seine Rechte wies zur Tür.

»Da hinten hat der Zimmermann das Loch gelassen! Senorita Graziana, die Herrschaften möchten gehen. Geleiten Sie sie bitte hinaus!«

Mit sanfter Gewalt schob die hübsche Negerin den Meister des Übersinnlichen und seine Assistentin zur Tür. Professor Zamorra war verbittert. So direkt war seine angebotene Hilfe noch nie abgelehnt worden. -Dieser Mann war einem Götzen verfallen. Der Götze Mammon war es, dem Gonzales Morena diente.

Klappend schloß sich hinter ihnen die Tür.

Schweigend gingen sie über den Flur. Endlich brach Nicole Duval das Schweigen.

»Hast du mal in die Augen der Sekretärin gesehen?« fragte sie unvermittelt.

»Der einzigen Frau, der ich in die Augen sehe, das bist du«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Das hättest du aber tun sollen«, begann nun Nicole lebhaft. »Denn in ihnen spiegelt sich entsetzliche Angst. Eine namenlose Furcht. Das Mädchen muß irgendetwas erlebt haben. Sie ist mit irgend etwas konfrontiert worden, was das Innere ihrer Seele verwundet hat. Dieses Mädchen weiß mehr, viel mehr. Wir sollten uns eingehend mit ihr beschäftigen!«

»Wie?« fragte Zamorra knapp. Sie hatten das untere Stockwerk erreicht und schlenderten auf den Eingang zu. Nicole schien den Schmerz des Sturzes jetzt weitgehend überwunden zu haben.

»Ganz einfach! Mit Hypnose. Da drin bist du doch ganz große Klasse, Chef. Wir warten hier in dem Café gegenüber dem Eingang. Irgendwann muß diese braune Schönheit das Haus ja mal verlassen?« Professor Zamorra nickte zustimmend.

***

»Warum bringen Sie ihn nicht selber um, wenn vor Ihnen selbst der Teufel die Flucht ergreift?« fragte Gonzales Morena verständnislos. »Er ist doch nur ein Mensch. Ein Mann wie jeder andere. Gewiß, er wird sich wehren wie ein Jaguar. Aber ihre magischen Künste…«

»Habe ich Ihnen nicht ausdrücklich gesagt, daß dieser einzige Mensch von mir nicht auf dem Wege der Zauberei getötet werden kann?« wurde Amun-Re ungeduldig. »Ah, Morena, was verstehen Sie von den Gesetzen und Zwängen, die uns Magiern die Schwarze Kunst auferlegt. Zwar hätte ich die Macht, diese Stadt in einem See kochender Lava versinken zu lassen, aber dieser eine Mensch… dieser Zamorra«, stieß Amun-Re den Namen seines Erzfeindes haßerfüllt aus, »dieser Mensch würde auf diesem See wandeln. Mächte schützen ihn… schützen ihn noch… bis ich den Schlüssel habe… den Schlüssel für die Tür… und dann wird die Brücke entstehen… die Brücke, über die sie kommen… hören Sie, Morena - über die Sie kommen!«

Die letzten Worte sprach Amun-Re in einem Ton aus, der dem dicken Waffenhändler einen Frostschauer über den Rücken jagte. »Über die Sie kommen…« Was meinte dieser seltsame Mann damit, der bisher von seinem Können noch keine Probe abgelegt hatte; außer, daß nachweislich der Teufel vor ihm ausgerissen war.

Wer war dieser Mann wirklich? Welche Gewalten der Finsternis waren ihm untertan?

»Es bleibt bei dem, was ich Ihnen eben gesagt habe«, redete Amun-Re nun in einem Ton, der keinen Zweifel aufkommen ließ, wer hier das Sagen hatte. »Zamorra hat sicher Verdacht geschöpft und wird ihnen folgen. Sie locken ihn in eine dunkle Gasse und dort… nun, ich nehme doch an, daß Sie einige Männer kennen, die für das wertlose Zeug, das bei Ihnen Geld genannt wird, einen Mann verschwinden lassen, ohne Fragen zu stellen, oder?«

»Si, si!« beeilte sich Morena zu versichern. Wortlos hielt ihm Amun-Re den Telefonhörer hin.

»Dann handeln Sie jetzt. Es wird langsam dunkel und die Zeit drängt. Dieser Zamorra darf nicht ahnen, daß ich hier war. Los, rufen Sie einige Ihrer Männer an und vereinbaren Sie mit ihnen einen ruhigen Platz in der Stadt, wo sie ihre Arbeit ungestört erledigen können!«

»Ja, aber…?« wandte sich Morena wie ein Wurm. Die Sache war ihm nicht geheuer.

»Rufen Sie an!« Das herrische Wort des Amun-Re duldete keinen Widerspruch mehr.

Die unförmigen Wurstfinger des Waffenhändlers drehten die Wählscheibe. Ein quäkender Laut in der Hörermuschel bestätigte, daß am anderen Ende der Leitung aufgenommen wurde.

»Felipe?« fragte Morenas Stimme. Vom anderen Ende wurde bestätigt, Morena stieß pfeifend die Luft aus. Er schien sichtlich erleichtert.

»Hör zu, amigo mio!« begann er und sprudelte einen Schwall spanischer Worte in das Telefon. Amun-Re verstand zwar durch seine Künste alle Sprachen der Erde; hatte aber doch Mühe, das Geschnatter des Südamerikaners zu verstehen. Nur kam in diesem Kauderwelsch sehr oft das Wort ›Muerte‹ vor.

Und ›Muerte‹ bedeutet so viel wie ›töten‹.

»Si, si«, hörte Amun-Re Morena, »Avenida Barcadore!« Zustimmend nickte Amun-Re. Diese Straße kannte er. Sie lag in der Gegend der alten Baumwollmanufaktur und war so verrufen wie in New York die Bronx.

»Vamos, compadre«, - »Vorwärts, Kamerad«, rief Morena noch in die Sprechmuschel. »Vaya con Dios!« Höhnisch verzog Amun-Re die Lippen. Vaya con Dios.

- Gott sei mit dir. Was für ein Unsinn, einem Mann, der einen Mord begehen sollte, noch den Segen dessen zu wünschen, den die Menschen ›Gott‹ nannten.

»Gut!« lobte der Herrscher des Krakenthrones. Im selben Augenblick öffnete sich die Tür. Graziana betrat mit einem Tablett den Raum, auf dem Kaffeegeschirr leicht klirrte. Genießerisch sog der Magier den Duft ein. Dies war einer von den Genüssen dieser Welt, die er besonders mochte.

»Wir treffen uns danach am Flugplatz!« redete er, während die Sekretärin den Kaffee eingoß. »Von dort fliegen wir auf direktem Weg nach San Cristobal, einem kaum bekannten Flugplatz mitten im Delta des Orinoco. Ha, ich bin sicher, dort das zu finden, was wir brauchen. Männer, die uns dienen, ohne Fragen zu stellen. Männer ohne Skrupel und Gewissen, die den Tod nicht fürchten. Die ihn auch nicht mehr zu fürchten brauchen, weil er sie schon geholt hat. Zombies, die der Kühle des Grabes entrissen werden um dem, der sie gerufen hat, zu dienen. Als Sklaven zu dienen. Die Trommeln des Voodoo werden das Leben in ihre Leiber zurücktreiben. Graziana steht unter meiner Macht!« sagte Amun-Re, als er sah, daß ihn Morena verzweifelt mit Grimassen und Kopfschütteln darauf aufmerksam machen wollte, daß sie nicht allein im Raum waren. Der Zunge einer Frau konnte man nie recht trauen.

»Ich habe ihren Willen und ihr Gedächtnis geblockt!« beruhigte Amun-Re den Südamerikaner. »Sie wird sich an nichts erinnern. Und das Büro wird sie weiterführen. Senorita, der Patron ist für einige Tage auf Geschäftsreise.«

»Si, si, Patron«, kam es tonlos. »Graziana hat verstanden. Graziana wird immer deinen Willen tun…«

»Dann geh!« forderte sie Amun-Re auf. Fast geräuschlos schloß sich die Tür. Der Herrscher des Krakenthrones hob die Tasse mit dem dampfenden Kaffee.

»Auf unsere fruchtbare Zusammenarbeit zu unserem gemeinsamen Ziel !« sagte er, »dem Ziel, das uns zu Herren der Welt machen soll.«

***

»Da! Das ist sie!« Der ausgestreckte Zeigefinger Nicole Duvals wies auf dir andere Seite der Straße. Zamorras Augen folgten der Weisung. Ja, kein Zweifel. Es war das Mädchen aus Morenas Büro.

Der Stuhl polterte nach hinten, als der Franzose aufsprang und mit großen Sätzen loslief.

»Señor! Die Zeche! Sie haben noch nicht bezahlt!« schrie hinter ihm ein schwarzbefrackter Kellner.

»Quedo! - Still«, sagte Nicole auf spanisch, das sie vorzüglich beherrschte. »Er hat nur… er hat gewissermaßen eine Bekannte gesehen! Ich bezahle.« Knistern von Scheinen. Dann verließ Nicole das Lokal und lief Zamorra nach.

Unterdessen machte der Meister des Übersinnlichen einen Slalomlauf durch den Verkehr der Hauptstadt von Venezuela. Kreischende Bremsen, radierende Reifen und das nervenzerfetzende Hupen in allen Tonlagen - Zamorra sah nur die Gestalt des Mädchens aus dem Büro jener zweifelhaften Exportfirma. Er würde einige Fragen an sie richten müssen.

Hinter den Lenkrädern der Autos bekreuzigten sich die Fahrer, als sie Zamorras selbstmörderisches Unterfangen beobachten mußten. Santa Madonna, er wagte es wirklich, während der Rush-Hour dem Verkehr von Caracas und dem verrufenen Fahrstil der Südamerikaner Trotz zu bieten. Dieser Gringo schien einen besonderen Schutzengel zu haben. Denn er schaffte es tatsächlich, lebendig die Straße zu überqueren.

Menschen protestierten laut, als Zamorra sie einfach beiseite schob, wenn sie sich ihm in den Weg stellten. Was sollte diese Hektik? Es war doch Karneval! Konnte dieser Amigo nicht feiern? Oder war er gar ein Agento der Policia in Zivil?

Professor Zamorra rannte, so schnell er konnte. Das Mädchen durfte ihm nicht entwischen. Denn sie wußte etwas. Das schwarze Krausköpfchen der hübschen Negerin wippte durch die Menschentrauben.

»Pardon! Excuse me, please!« keuchte der Parapsychologe, dem das rechte Wort für ›Entschuldigung‹ auf spanisch nicht einfiel. Man konnte ja nicht alles wissen…

Was ihm die zur Seite gedrängten Passanten nachriefen, waren sicher auch keine Segenswünsche.

Endlich, endlich, das Mädchen war in Reichweite. Zamorras Hand griff ihre Schulter und zog sie herum. Er sah in Augen, aus denen Verständnislosigkeit sprach.

»Was wollen Sie, Señor?« fragte Graziana erstaunt. »Warum halten Sie mich auf. Ich muß nach Hause, und…«

Ihre Worte erstarben, als ihr Zamorra in die Augen sah. Und diese Augen blickten bis zum Grund ihrer Seele.

»Rede, Mädchen!« befahl der Meister des Übersinnlichen ohne Umschweifungen. »Was weißt du? Wer war vorhin bei deinem Chef?«

»Ich weiß nicht, Señor! Ich weiß nicht, wovon sie reden!« versuchte das Mädchen sich der zwingenden Macht von Zamorras Augen zu entziehen. Der Parapsychologe hatte sofort gemerkt, daß Grazianas Willen von einer fremden Macht gesteuert wurde. In ihren Augen hatte er gelesen, daß sie nicht die Herrin ihres Willens war.

»Sehen Sie mir in die Augen!« sagte er beschwörend, »ganz tief. So ist es gut. Denn Sie wissen, ich bin Ihr Freund… Ihr Freund… !«

Während der Parapsychologe mit den gemurmelten Worten das aufgeregte Mädchen beruhigte und sich die aufmerksam gewordenen Passanten wieder desinteressiert abwandten, versuchte er, den Hypno-Block zu lösen.

Vergeblich! Im Chaos des Straßenverkehrs von Caracas war das nicht möglich. Zamorra wußte, daß er dazu Ruhe benötigte. Denn diese Arbeit erforderte ungeheure Konzentration, da man nicht wußte, wie der Block angelegt war. Ähnlich wie ein kunstvoll geschlungener Knoten, den zu entwirren einem Laien fürchterliches Kopfzerbrechen machte.

Nicole war herangekommen. Mitleidig betrachtete die Französin das Gesicht von Morenas Sekretärin, aus deren Augen nun eine dumpfe Verständnislosigkeit blickte. Die übersinnlichen Kräfte des Professors hatten sie in ihren Bann geschlagen. Und Nicole Duval war so weit vom Fach, daß sie sah, daß ihr Chef hier nichts weiter ausrichten konnte.

»Ein starker Block?« fragte sie lakonisch.

»Zu stark!« bestätigte er, »zum mindesten für den Augenblick zu stark. Bring sie ins Hotel, Cherié und kümmere dich um sie. Ich glaube, wenn ihr Geist frei ist, wird sie uns einige interessante Neuigkeiten erzählen können!«

»Klar, Chef. Du kannst dich auf deine Nicole ganz verlassen!«

»Nimm ein Taxi!« sagte Zamorra. »Ich werde das Haus diskret weiter bewachen und mir diesen Gonzales Morena genauer unter die Lupe nehmen. Ich glaube, der Mann ist gefährlich!«

Wie sehr Zamorra recht hatte, konnte er bis jetzt nicht einmal ahnen.

***

Die lange Warterei zerrte an Zamorras Nervenkostüm. Sein Blick glitt über die Leuchtanzeige seiner Armbanduhr. Die Mitternacht rückte näher. Mehr als drei Stunden hielt er schon auf seinem Posten durch. Aber seine Geduld erschöpfte sich langsam.

Er war auch nur ein Mensch und, obwohl durch sein abenteuerliches Leben an Entbehrungen und Strapazen gewöhnt, forderte der Körper doch hin und wieder sein Recht.

Schon wollte Zamorra seinen Posten aufgeben und ein Taxi heranwinken, als er die korpulente Gestalt des Waffenhändlers aus der großen Tür treten sah. So schnell es seine Körperfülle zuließ, watschelte der Dicke die kurze Treppe nach unten. Brummend wurde ein silbergrauer Cacillac ›Sevilla‹ vorgefahren. Ehrfrüchtig starrte der Autonarr Zamorra den Luxusschlitten ›made in USA‹ an. Irgendwann würde seine PS-Flotte ein neues Flaggschiff bekommen. Während er solchen Gedanken nachhing, begann der Cadillac sich summend in Bewegung zu setzen.

Zamorra riß die Augen auf. Der Waffenhändler war verschwunden. Sollte etwa… nein, das war doch nicht möglich. Das Exportgeschäft mit Baumwolle und Kaffee schien doch etwas einzubringen.

Kein Gedanke mehr daran. Er durfte Morena nicht entwischen lassen. Die Nacht war lang, und der Dicke konnte in dieser Zeit sehr viel Unheil anrichten.

Denn Zamorra war sich sicher, daß dieser Morena von den Kräften des Bösen beherrscht wurde.

Der Meister des Übersinnlichen riß die Tür eines Taxi auf. Der Fahrer fuhr hoch, als sich Zamorra mit einem rasanten Schwung auf den Beifahrersitz warf und ihm die Zeitung aus der Hand riß.

»Sehen Sie da vorne die Rückleuchten von dem Cadillac?« fragte Zamorra.

»Si, Señor, aber…?« krächzte der Fahrer.

»Und sehen Sie das?« unterbrach ihn Zamorra. In der Rechten des Professors knisterte eine Banknote über hundert, Bolivar. Der Driver stieß einen Pfiff aus.

»Die gehört Ihnen, wenn Sie sich nicht abhängen lassen!« verkündete Zamorra. Die Antwort darauf war ein Aufheulen des Motors. Krachen im Getriebe, als der Fahrer den Gang einwarf und Radieren von Reifen auf dem Asphalt, als sich das Taxi in den fließenden Verkehr ›einordnete‹. Mit der linken Hand angelte Zamorra nach dem Sicherheitsgurt. Man wußte nie, was bei solchen Verfolgungsfahrten auf einen zukam. Zwar fuhr der Franzose grundsätzlich angegurtet, aber hier schien es besonders wichtig zu sein. Denn der Venezuelaner preschte los wie ein Henker. Wirbeln am Lenkrad, Schalten und Gasgeben erfolgte fließend. In aberwitzigem Tempo und wie ein Hase Haken schlagend, bewegte sich der alte Ford durch den pulsierenden Verkehr von Caracas.

Zamorra hatte selbst schon manchen Husarenritt mit seinen schnellen Wagen gemacht. Aber hier saß offensichtlich ein Großmeister des Gaspedals hinter dem Lenkrad.

Man sollte ihn als Stuntman für die nächste James-Bond-Verfilmung verpflichten, überlegte Zamorra bei sich. Dieser Mann benötigte kein Lenkrad, sondern einen Steuerknüppel. Einige waghalsige Manöver, die einen Fahrer in Deutschland in der Flensburger Kartei verewigt hätten, und die markanten Rückleuchten des Cadillac waren in dem Hexenkessel, der hier Verkehr genannt wurde, deutlich auszumachen.

»Dranbleiben!« knurrte Zamorra.

»Si, si, Señor!« Aus den Augenwinkeln bemerkte Zamorra, daß auch den Driver die Jagdleidenschaft gepackt hatte. Wie ein Hund, der eine Blutfährte aufgenommen hat, folgte er dem Caddi.

Längst waren sie aus dem Zentrum von Caracas herausgekommen. Der Meister des Übersinnlichen bemerkte, daß die Häuser, an denen sie vorbeirasten, alt und häßlich aussahen. Der Verkehr ließ nach, dafür wurden die Straßen enger. Das Lenkrad wirbelte in den Händen des Drivers.

Da! Hellrot flammten die Bremsleuchten des Ami-Schlittens vor ihnen auf. Zamorra wurde in die Gurte gepreßt, als sein Fahrer seinerseits eine Vollbremsung machte. Ein häßliches Quietschen auf dem Asphalt, mit blockierenden Reifen schlingerte das Hinterteil des Ford hin und her. Aber dieser Satansbraten am Lenkrad glich automatisch diese Schleuderei mit geschickten Drehungen am Lenkrad aus. Der Professor fühlte im Hinblick auf einen solchen Mann sich seines Führerscheines unwürdig.

Fraglos hatte er sein Geld redlich verdient. Zamorra beschloß, ihn demnächst bei der NASA für diverse Astronautentests zu empfehlen.

Die Tür des Cadillac wurde aufgerissen. Eine dunkle Gestalt sprang heraus und verschwand in einer Seitengasse. Keinen Moment zweifelte der Parapsychologe daran, daß es sich hier nicht um den Gesuchten handeln könnte.

Señor Morena würde jetzt einige unangenehme Fragen beantworten müssen.

Mit fliegenden Fingern begann Zamorra sich aus dem Sicherheitsgurt zu entwirren. Die Hand des Fahrers schloß sich um eine Hundert-Bolivar-Banknote; das waren rund fünfundzwanzig US-Dollar und für den Driver ein kleines Vermögen. Das gemurmelte »Gracias! Muchas gracias!« hörte Zamorra nicht mehr. Mit Schwung hatte er die Tür aufgerissen, war hinausgestürmt und spurtete los.

***

Sechs Augenpaare beobachteten die Straße. Nicht die kleinste Bewegung entging ihrem spähenden Blick. Kräftige Hände umschlossen Schlagringe und andere Totschläger. In der Faust des rattengesichtigen Mannes, der offensichtlich der Anführer war, pendelte leicht eine Kette.

Jedes der Gesichter wäre Grund für eine mehrjährige Haftstrafe gewesen. Sie waren wie Wölfe der Großstadt, die Hyänen des Asphaltdschungels. Sie waren bezahlt worden für ein schmutziges Geschäft. Aber das war egal. Denn ihr Gewissen hatte längst aufgehört, sie zu belasten. Sie kannten den Unterschied zwischen Gut und Böse nicht mehr.

Da - tappten dort nicht Schritte? Die Gesichter der Männer nahmen einen gespannten Zug an. War er das? Kam nun das Opfer?

»Felipe!« hauchte eine Stimme. »Ist er das?«

Der mit ›Felipe‹ Angesprochene winkte dem Sprecher ungeduldig zu schweigen. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er die seltsame Gestalt musterte, die da die Gasse entlangschritt.

Ja, eine athletisch-sportliche Statur war vorhanden. Auch die Größe mochte leidlich stimmen. Aber während der unmittelbar an Felipe Vorbeigehende eine große Hornbrille trug, die ihm ein intellektuelles Aussehen gab, war das eigentliche Opfer nicht als Brillenträger geschildert worden. Außerdem trug der Mann auf der Gasse einen Oberlippenbart mit seltsam-skurillem Zuschnitt. Das blakende Licht der Straßenlampe ließ gewisse kahlwerdende Stellen am Vorderteil des Kopfes aufglänzen. Bei dem strohblonden Haar fielen diese Geheimratsecken aber nicht besonders auf.

Der Mann trug eine dunkelblaue Satinjacke und Jeans, dazu Turnschuhe und ein gelbes T-Shirt. Nein, der Gesuchte sollte ein Professor sein. Und, bei der Madonna von Guadeloupe, wie ein Professor sah diese Gestalt wirklich nicht aus.

Das seltsamste an der ganzen Figur saß ihr auf der Schulter und krächzte vergnügt vor sich hin. In der dunklen Gasse war das anthrazitfarbene Gefieder des großen Graupapageis kaum erkennbar. Der Mann jedoch schien in irgend einer Weise mit dem Vogel zu hadern. Er redete in einer fremden Sprache, die Felipe nicht verstand. Der schwarzgelockte Südamerikaner bemerkte nur, daß sich das Wort ›Mistvieh‹ sehr oft wiederholte. Was es zu bedeuten hatte, daraus konnte sich Felipe keinen Reim machen.

»Es ist der Falsche!« gab der Anführer der Gang seinen Leuten durch Zeichen zu verstehen. Der Mann mit dem Papagei bog um die nächste Ecke und war wenige Augenblicke später dem Gesichtskreis der Banditen entschwunden. Nur das Krächzen des Papageis war noch einige Zeit zu hören.

Wieder mußten sie warten. Wie lange noch? Wann kam der Mann vorbei, für dessen Tod Gonzales Morena so viel Geld zahlen würde?

Denn Geld, Mammon, das war der Götze, an den sie glaubten und den sie verehrten. Für diesen Götzen würden sie das scheußlichste Verbrechen begehen, dessen ein Mensch fähig ist. Einen Mord!

Wenn der Mann hier auftauchte, war er schon so gut wie tot. Mochte er sich wehren. Sie waren sechs kräftige Leute und würden ihm keine Chance lassen.

Tappende Schritte, keuchender Atem. Im vollen Laufschritt kam ein Mann um die Ecke gebogen. »Felipe?!« fragte er halblaut. Sein Atem schnaufte wie eine Lokomotive.

»Si, Señnor Morena!« kam es verhalten aus dem Dunkel.

»Der nach mir kommt, der ist es. Tötet ihn!« zischte Morena. »Das Geld liegt am vereinbarten Platz!« Und Morena verschwand im Dunkel der Gasse.

Wenige Herzschläge später tauchte Zamorra auf. Unmittelbar vor dem Versteck Felipes stoppte er, um sich neu zu orientieren. Der Rattengesichtige musterte die athletische Gestalt und wußte, daß es ein harter Fight werden würde. Vielleicht hätte man ihn doch besser aus dem Hinterhalt abknallen sollen.

Ein Zischen, das wie das Angriffsgeräusch einer Schlange klang, setzte seine Männer in erhöhte Alarmbereitschaft.

Aber auch die feinen Ohren Zamorras hatten es gehört. Die Gestalt des Parapsychologen spannte sich wie der Körper einer Raubkatze vor dem Sprung.

»Das ist er!« Felipe zeigte auf ihn. »Fuera! -Vorwärts, compadres!«

Wie die Ratten aus dem Gemäuer sprangen die gedungenen Verbrecher Professor Zamorra an. Einen Lidschlag später kämpfte der Parapsychologe verzweifelt um sein Leben.

***

»Este señor es un demonio!« schrie eine Stimme. »El diabolo debe combatin contra esta bestia, mas yo eso no!«

»Dieser Mann ist ein Dämon! Der Teufel mag mit dieser Bestie kämpfen, aber ich nicht!«

Der Schrei streifte Zamorras Ohr. Aber er hatte keine Zeit zu beobachten, wie der Mann, den er mit einem schwungvollen Uppercut von den Beinen gerissen hatte, das Hasenpanier ergriff und Fersengeld gab. Der Parapsychologe mußte sich weiterhin seiner Haut wehren. Er konnte vom Glück sagen, daß ihn noch keiner der Totschläger voll getroffen hatte.

Die vielen Trainingsstunden im Fitnesscenter von Château Montagne zahlten sich nun aus. Was die Gegner ihm zahlenmäßig voraus hatten, glich Zamorra durch Gewandtheit, Technik und Kraft aus.

Zwei, drei Gegner drangen gleichzeitig auf ihn ein. Der erste bekam einen Kinnhaken, der genau den Punkt traf. Die Gestalt des Mannes schien einige Zentimeter größer zu werden ehe er umfiel und den Rest des Kampfes verschlief. Der zweite sprang Professor Zamorra von hinten an. Der Parapsychologe nutzte den Schwung aus und schleuderte den Gegner über die Schulter auf das Straßenpflaster. Gleichzeitig verpaßte er dem dritten Angreifer einen Fußtritt, daß dieser einen pfeifenden Ton ausstieß und sich zusammenkrümmte.

Aber die Männer waren hart im Nehmen. So schnell gaben sie nicht auf. Sie hatten Schmerz verspürt. Jetzt wollten sie töten! Sie umkreisten Professor Zamorra mit vier Mann wie ein Rudel Wölfe. Der Parapsychologe sah die Wut in ihren Augen glitzern. Er wußte, daß er alle seine Tricks auspacken mußte. Ein fairer Kampf wäre hier gleichbedeutend mit Selbstmord gewesen. Zwei Gegner waren ausgeschaltet. Einer war geflohen, der andere befand sich im Reich der Träume.

Aber es waren immer noch vier Männer, derer er sich ohne Waffen erwehren mußte. Und in deren Auge die Heimtücke leuchtete. Mit höchster Konzentration beobachtete Zamorra jede Bewegung seiner Gegner. Bei diesem trüben Licht und den ständigen Wechseln des Standortes war es unmöglich, die Gegner durch Hypnose auszuschalten.

Zamorra sah die Kette in Felipes Hand leicht hin und her schwingen. Wenn er an diese Kette herankommen könnte…

Der Meister des Übersinnlichen führte den Gedanken nicht weiter fort. Er handelte.

Das Rattengesicht sah den Franzosen wie einen Puma auf sich zuspringen. Ausweichen war unmöglich. Er sah eine Faust auf sein Gesicht zurasen. Dann explodierte etwas in seinem Kopf. Gleichzeitig wurde seine rechte Hand, in der er die Kette schwang, von einem wahren Schraubstockgriff traktiert.

Felipe schrie auf. Unbewußt ließ er die Kette fallen. Im gleichen Augenblick, als die schwere Kette auf den Boden klirrte, erhielt Felipe den zweiten Jagdhieb, der ihn nach hinten taumeln ließ.

Gewandt bückte sich Zamorra nach der Kette. Hatte er die in seiner Hand, dann war die Schlacht halb gewonnen. Die Hände des Parapsychologen schlossen sich um das kühle Metall, da…

***

Der Portier vom Hotel »El Conde«, einem der Nobelhotels von Caracas in der Nähe der Plaza Bolivar, hob leicht pikiert die Brauen, als er Nicole Duval in Begleitung der dunkelhäutigen Schönheit durch die Hotelhalle gehen sah. Nicht, daß es etwas Außergewöhnliches gewesen wäre, daß Farbige das Hotel betraten. Aber dieses Mädchen hinterließ einen seltsamen Eindruck.

In ihrem Gesicht erschien keine Regung. Ihre Augenlider blinkten nicht, aber unter ihnen glotzte dumpfe Leere.

Und der Gang des Mädchens, hölzern und abgehackt. Wie bei einem Roboter oder bei einem…

Der Portier bekreuzigte sich. Er hatte von Voodoo munkeln gehört und von den schaurigen Riten des Macumba. Oben an der Küste, vor allem auf den Inseln und im Delta des Orinoco sollte dieser finstere Aberglaube heute noch so frisch sein wie vor hunderten von Jahren.

Voodoo! - Macumba!

Die Vereinigung der Menschen mit den Göttern einer finsteren heidnischen Religion. Santa Madonna, Mater per dios, bewahre uns vor den Schrecken der Nacht. Denn selbst in unmittelbarer Nähe von Caracas dröhnten zu nächtlicher Stunde die Trommeln des Rituals.

Das Mädchen erschien dem Portier mehr tot als lebendig. Er hatte von Zombies reden gehört. Von Toten, die durch die Macht der Voodoo-Priester dem Leben zurückgegeben wurden und zu seinen Sklaven wurden.

War diese… war diese verführerisch schöne Frau, die über einen französischen Paß verfügte, am Ende eine Priesterin des Voodoo? War das Mädchen, das sie sanft an der Hand geführt hatte, noch ein lebendiges Wesen? Oder hatte man es der Ruhe des Grabes entrissen?

Der Portier wagte nicht zu fragen. Nicole Duval und das Mädchen Graziana waren schon längst mit dem Lift nach oben gefahren, als ihnen der Portier noch immer nachstarrte.

In dem luxuriös eingerichteten Doppelzimmer, das sie mit Zamorra bewohnte, nötigte Nicole das Mädchen, sich auf das breite Doppelbett zu legen. Beruhigend redete sie in französischer Sprache auf sie ein, denn Graziana konnte sie doch nicht verstehen. Den Block, der ihren freien Willen beherrschte, konnte vielleicht mit viel Mühe Professor Zamorra brechen; aber nicht Nicole Duval.

Obwohl sie nun schon jahrelang an Zamorras Seite gegen das Böse kämpfte, war sie doch nur schwach medial veranlagt. Also redete sie wie mit einem kleinen Kind, während Graziana wie aus toten Augen an die weißgekalkte Decke starrte.

Plötzlich öffneten sich Grazianas Lippen. Leise sagte sie den Satz, den sie schon so oft gesprochen und der sich in ihrem unterjochten Geiste ständig wiederholte.

»Graziana ist eine Sklavin! Graziana ist eine Sklavin des Amun-Re!«

Nicole Duvals Kehle entfuhr ein Angstschrei.

***

Alle Kraft legte der Mann mit dem Gesicht eines Habichts in den einen Schlag. Während Zamorra für den Bruchteil einer Sekunde seine Aufmerksamkeit gänzlich der Kette am Boden zuwandte, schlug einer der Männer mit dem Totschläger zu.

Der Parapsychologe hörte das Sausen in der Luft. Sein in tausend Gefahren erprobter Körper machte eine Reflexbewegung. Er rollte sich automatisch nach vorne ab. So traf die heimtückische Waffe nicht mehr seinen Hinterkopf, sondern die rechte Schulter.

Glühender Schmerz raste in Zamorra hoch. Ein Schrei, gepaart aus Schmerz und Wut, kam aus seiner Kehle. Er wollte sich hochstemmen. Aber die ganze rechte Seite war ein feuriges Meer der Schmerzen. Der Parapsychologe konnte sich nicht mehr bewegen, der rechte Arm und das Schultergelenk waren vollständig paralysiert.

Die Gangster erkannten ihre Chance. Der Gegner war kampfunfähig. Jetzt oder nie!

Zu dritt stürzten sie sich auf den Parapsychologen. Kräftige Arme rissen ihn hoch und verhinderten jegliche Gegenwehr. Eine Hand griff in Zamorras Haare und riß den Kopf hoch. Zamorra konnte nur noch stöhnen.

Aus dem Dreck der Straße rappelte sich Felipe, das Rattengesicht, wieder auf die Beine. Der Haß, der aus den Augen des Südamerikaners sprühte, sagte Zamorra, daß er hier keine Gnade zu erwarten hatte. Die Hand Felipes griff in die Innentasche seiner Jacke.

»Ich hoffe, sie sind bereit, ihrem Gott gegenüberzutreten, Señor«, sagte er gehässig. Ein häßliches Ratschen, ein Klappen der Arretierung. Das trübe Licht der Straßenlaterne blinkte matt auf der Klinge eines Fallmessers.

»Ich werde jetzt langsam bis zehn zählen, Señor, um Ihnen Gelegenheit zu einem letzten Gebet zu geben!« knurrte Felipe. »Und dann schicke ich Sie in die Hölle!«

»Señor Morena wird zufrieden sein!« sagte das Habichtsgesicht, das Zamorras linken Arm umklammerte.

»Schnauze, Esteban!« fauchte das Rattengesicht. »Ich zähle jetzt…«

Zamorra blieb ganz ruhig, während Felipe langsam, ganz langsam, zu zählen begann. Er wollte sein sicheres Opfer damit quälen und damit seinen Tod verlängern. Aber Zamorra merkte, wie die Schmerzen langsam abklangen. Vielleicht, wenn er im letzten Moment… ein verzweifelter Ruck.

»Zehn!« sagte eben Felipe auf Spanisch. Den gesamten Oberkörper bog er nach hinten, wollte alle Kraft in den Messerstoß legen und… fühlte sich herumgerissen.

Ein Gesicht mit einer dicken Hornbrille und einem skurrilen Bärtchen sehen und kurz darauf von einer Faust, die auf ihn zuraste, ins Reich der Träume geschickt zu werden, war eins. Zur gleichen Zeit hatte Zamorra einem seiner Peiniger gegen das Schienbein getreten, daß dieser umherhüpfte. Dann war die Gestalt, die Felipe niedergeschlagen hatte, heran. Sekundenbruchteile später war Professor Zamorra frei.

»Roger Benjamin Stanton?« stammelte der Parapsychologe, »bist du das wirklich oder narrt mich ein Spuk!«

»Ich bin’s, und das in eigener Person!« bemerkte der hochgewachsene Mann, den Professor Zamorra von einem Abenteuer in Deutschland kannte. Damals waren sie während der Bundesgartenschau in Kassel dem Dämon Buuga-Buuga zu Leibe gerückt. [4]

Zamorra hatte die Kette aufgerafft, Stanton einen herumliegenden Totschläger geangelt.

»Rücken an Rücken!« kommandierte Stanton. Denn die Lage wurde nun wirklich bedrohlich. Nicht nur, daß sich Felipe wieder aufgerappelt hatte. Die anderen Galgenvögel hatten nun endlich Farbe bekannt. Messer blitzten in ihren Händen.

Zamorra wußte, daß er und Stanton nun all ihre Geschicklichkeit und Gewandtheit brauchen würden. Es ging um Leben und Tod.

Im selben Moment ertönte das schrille Heulen einer Polizeisirene aus nächster Nähe. Die Gangster sahen sich erstaunt an.

Wie kamen die Ordnungshüter plötzlich in diese verrufene Gegend, die sie sonst tunlichst mieden? Hatte man ihnen einen Tip gegeben und sie kamen mit überwältigender Übermacht? Dann war alles aus.

Mit der Staatsgewalt in Caracas ist nicht zu spaßen. Vor allem dann nicht, wenn es um die Bekämpfung des Bandenunwesens geht. Die Uniformierten sind nicht besonders zimperlich in der Wahl ihrer Mittel, wenn sie Gesetzesbrecher dingfest machen.

Wieder heulte die Polizeisirene laut und schrill.

Jeder Schurke mußte unwillkürlich daran denken, wieviele Jahre Zuchthaus oder Zwangsarbeit auf versuchtem Mord stehen.

Nein, das war das Geld, was Morena zahlen wollte, nicht wert. Denn der dicke Waffenhändler war nicht dafür bekannt, daß er seine Handlanger deckte. Und die Polizei von Caracas war für südamerikanische Verhältnisse unbestechlich.

Das Risiko war zu groß. Da war doch die verdammte Sirene schon wieder.

Flucht! - Nur Flucht konnte sie retten.

»Abhauen!« fauchte Felipe durch die Zähne. Seine Spießgesellen ließen sich das nicht zweimal sagen. Wie die Schatten der Abgeschiedenen verschwanden sie zwischen den Häusern.

Zamorra stieß pfeifend die Luft aus. Eine unerträgliche Spannung war von ihm gewichen. Er und Roger Benjamin Stanton waren allein. Endlich konnten sie sich gebührend begrüßen.

Wieder die Polizeisirene.

»Werden wohl gleich hier sein, die Herren Ordnungshüter!« bemerkte Zamorra.

»Kaum«, grinste Stanton und wies auf einen schwarzen Schatten, der von einem Mauervorsprung niedergesegelt kam und sich auf Stantons Rücken niederließ.

Wieder die Polizeisirene, diesmal aus nächster Nähe. Und nun erkannte der Parapsychologe auch den auslösenden Faktor. Stanton grinste breit, als er Zamorras verblüfftes Gesicht sah.

»Ich habe mich über das Mistvieh zwar schon genug geärgert, aber der Papagei hat jede Menge ungewöhnliche Sachen drauf!«

»Cora ist ein liebes Vögelchen!« bemerkte der Papagei und putzte sich.

***

Gemeinsam betraten sie eine kleine Cantina, bevor der Wirt schließen konnte.

»Was möchtest du trinken, Roger?« fragte Zamorra.

»Alles, was du bezahlen kannst!« erklärte Stanton, der hauptberuflich Schriftsteller für Science-Fiction-Romane war. »Ich bin nämlich am Rio de la Pleite.«

»Wie kommt denn das?« wunderte sich Zamorra und bestellte Wein.

»Ganz einfach«, erklärte Stanton, während ein schmuddeliger Wirt die Gläser mit rotem Wein füllte und sie sich zuprosteten. »Wie du weißt, stamme ich aus Südamerika; fühlte mich aber mehr als Deutscher. Ich habe in der alten Welt nie viel Aufhebens um meine Familie und meine Vergangenheit gemacht. Ich hatte auch nur noch Kontakte zu Onkel Damaso, der mich immer seinen Lieblingsneffen nannte.«

»Warum nur zu dem?« wollte Zamorra wissen.

»Nun, immerhin ist Venezuela ein Ölförderland und Onkel Damaso ist so eine Art Ölprinz gewesen. Gewesen, sage ich, denn vor einigen Tagen ist er gestorben. Friede seiner Asche!«

»Und wegen der Beerdigung bist du extra nach Caracas gekommen?« Professor Zamorra war erstaunt.

»Na, ja. Nicht direkt wegen der Bestattung«, dehnte Stanton. »Aber Onkel Damaso erklärte mehrfach in seinen Briefen, daß er mir nach Beendigung seines Erdendaseins das vermachen werde, was ihm auf dieser Welt das Liebste sei. Und ich dachte, dem alten Geizkragen, von dem sonst nicht ein Centavo loszueisen war, hätte auf dieser Welt alle Liebe seinem Geld gegeben, ähnlich wie Dagobert Duck.«

»Ich vermute, mein lieber Rog, du hast, um bei diesem Vergleich zu bleiben, das Pech eines Donald Duck!« sagte Zamorra mitfühlend.

»Stimmt!« knirschte Stanton. »Heute morgen war Testamentseröffnung. Bargeld, Aktienpakete, Raffinierieanteile… andere aus der lieben Verwandtschaft bekamen alles. Sie wurden sozusagen Erben des Imperiums. Ich aber…«

»Ich verstehe«, sagte Zamorra. »Dein Erbteil!.!.!.« Sein Zeigefinger wies auf Stantons Schulter.

»Cora ist ein liebes Vögelchen!« krächzte der Papagei. »Krah, krah! Señor Damaso, großer Caballero! Geld wie Dreck… !«

»Halts Maul, Vogel!« knurrte Stanton.

»Und was wird jetzt?« fragte der Parapsychologe.

»Keine Ahnung«, dehnte Stanton, »erstmal Urlaub machen in Caracas. Zum mindesten für eine Nacht. Ich habe nämlich nicht einen Centavo mehr in der Tasche. Ist alles für den Flug hierher draufgegangen. Ich hatte fest damit gerechnet, hier als Dollarprinz rauszukommen.«

»Wirklich Pech!« sagte Zamorra mitfühlend.

»Angeschmiert!« meldete sich der Papagei zu Wort. »Geld wie Dreck!« Und wild flatterte der Graupapagei mit den Flügeln.

»Morgen gehe ich erstmal zur deutschen Botschaft«, sagte Stanton. »Die strecken mir wenigstens das Geld für die Rückreise vor. Und dann heißt es wieder arbeiten…«

»Arbeit adelt! Wir bleiben bürgerlich!« philosophierte der Papagei.

»… und vielleicht verkaufe ich diesen verrückten Vogel, der sich in alle Dinge mischt, die ihn nichts angehen!« vollendete Stanton trocken.

»Keine Geschäfte! Cora ist ein liebes Vögelchen!« plapperte der Papagei. Zamorra mußte über diese komische Situation lachen. So traf man sich also wieder. Da fuhr man um die halbe Welt und stolperte doch immer wieder über die gleichen Leute.

»Nun mal keine Panik auf der Titanic!« sagte Zamorra. »Wir werden schon sehen, wie wir dir helfen können. Außerdem… vielleicht ist es ganz gut, daß ich dich getroffen habe. Denn du hast ja schließlich inzwischen eine gewisse Erfahrung mit meinen Kunden!«

»Bist du wieder hinter Dämonen und Geistern her?« erkundigte sich Stanton nun interessiert. »Eigentlich habe ich seit der Sache mit dem Dämon Buuga-Buuga die Nase voll. Und wenn man bedenkt, daß wir uns schon mal mit Pandorra und dem Minotaurus rumprügeln mußten… Aber wenn du mich brauchen kannst, helfe ich dir gerne. Ich glaube nämlich, daß ich schon voll mit in der Sache drinstecke!«

***

»Ja, das hat sie wirklich gesagt!« Nicoles Stimme war am Telefon ganz aufgeregt. Mit einem hastigen: »Paß auf dich auf, Nici. Ich komme sofort!« knallte Zamorra den Hörer auf die Gabel.

»Los, Roger!« rief er seinem alten und neuen Kampfgefährten zu. »Da ist einer meiner Gegner aufgetaucht, den ich überhaupt nicht erwartet hätte. Diesmal geht es hart auf hart!«

Mit Schwung griff sich Stanton den heftig protestierenden Papagei und los ging die wilde Jagd. -Mit einem kühnen Sprung mitten auf die dichtbefahrene Straße stoppte Zamorra ein Taxi. Der Meister des Übersinnlichen gab das Fahrziel an und mit radierenden Reifen stob das Taxi davon.

»Was hat Nicole gesagt?« wollte Stanton wissen. »Wer ist da wieder auf der Bildfläche erschienen.«

»Amun-Re!« sagte Zamorra und Stanton pfiff durch die Zähne. Der Professor hatte ihm schon von dem Herrscher des Krakenthrones erzählt. Wenn davon auch nur die Hälfte stimmte, war ihr Leben zu einem Lotteriespiel geworden…

***

Ohne das leiseste Geräusch zu verursachen, verließ Amun-Re das Büro der Firma ›Morena-Export-Ltd‹. Er hatte noch einige Zeit gewartet. Das gehörte zu dem Plan, den sein neuer Partner ausgeklügelt hatte, um Professor Zamorra in eine Falle zu locken. Morena selbst wollte den Köder spielen und Zamorra in eine Gegend locken, wo das Verschwinden eines Mannes nicht auffiel und ein Hilferuf geflissentlich überhört wurde.

Zamorra war sicherlich schon tot. Dennoch beschloß der Magier, auf der Hut zu sein. Vielleicht trieb sich auch noch dieser Aurelian herum, der ihn in Rom daran gehindert hatte, die Herrschaft über die Ewige Stadt zu übernehmen.

Aber nun mußte er fort. Er konnte nicht länger warten. Wie vereinbart mußte er Morena am Flugplatz treffen. Denn der Waffenhändler hatte über seine dunklen Kanäle ein Flugzeug bestellt, dessen Pilot für gute Bezahlung keine Fragen stellte.

Mit dem Lift fuhr der Herrscher des Krakenthrones nach unten. Diese neue Magie, von den Menschen hier geringschätzig ›Technik‹ genannt, war nicht zu verachten. Waren früher gewisse Geistesanstrengungen nötig gewesen, um den Körper schweben zu lassen, besorgten dies nun Maschinen. Aber eine Abart der Magie war es doch.

Mit dem Scharfblick eines Adlers rund um sich spähend, betrat Amun-Re die Straße. Es war einer der weniger Tage, wo sich Amun-Re zu Hauptverkehrszeiten ins Freie wagen konnte, ohne aufzufallen.

Denn wie Achilles seine verwundbare Stelle an der Ferse hatte und Siegfried durch das Lindenblatt getötet werden konnte, so hatte auch das Schicksal auch dem Amun-Re eine verwundbare Stelle gegeben.

Es war wirklich absurd, was sich die Kräfte des Unbegreiflichen für den Herrscher des Krakenthrones ersonnen hatten.

Er konnte sein Gewand nicht wechseln und mußte ständig in seiner violetten Robe mit dem Kopftuch und den Insignien seiner Macht, Stimreif und Brustplatten, herumlaufen.

Er konnte sich nicht unter das Volk mischen. Amun-Re mußte andere für sich arbeiten lassen, während er aus seinem sicheren Versteck die Drähte zog und die notwendige Unterstützung durch schwarze Magie gab. Nicht nur, daß er in seiner Bekleidung Zamorra und seine anderen Feinde auf den Plan rief. Allein für den Goldwert des Schlangenreifs und die Brustplatten hätte mancher Mensch seine Seele dem Teufel verkauft. Ein gutgezielter Schuß, ein sirrendes Wurfmesser - Amun-Re war, wenn er sich nicht voll auf Abwehr konzentrierte, nicht unverwundbar. Undankbar, daß die rituellen Goldgegenstände des alten Atlantis durch Hände entweiht würden, die einen Amun-Re von hinten gemeuchelt hatten.

Aber hier, zu dieser Zeit, fiel Amun-Re trotz seiner seltsamen Gewandung nicht auf. Denn es war Karneval in Caracas. Jetzt, in den Abendstunden, war in den Straßen der venezuelanischen Metropole der Teufel los. Ein wahrer Wirbelsturm an buntschillernden und glitzernden Fantasiekostümen tobte durch die Straßen, überall dröhnten Trommeln, schmetterten Trompeten, klangen Gitarren und rasselten die Maracas. Der Rhythmus nahm das heißblütige Volk gefangen. Niemand dachte an das Morgen. Heute wurde getanzt und gefeiert.

Karneval in Caracas!

Durch den Strom derer, die sich im Sambarhythmus wiegten, drängte sich der Herrscher des Krakenthrones hindurch. Er schob hier ein protestierendes Paar beiseite, und drängte dort jemanden aus dem Wege, der sich im Rausch des Tanzes ganz gehen lassen hatte.

Amun-Re hatte es eilig. So schnell es ging, strebte er dem vereinbarten Treffpunkt zu.

Ein kleiner Flugplatz, von dem aus sie ihre Aktionen beginnen wollten.

Aktionen, mit denen sie sich die Welt unterwerfen wollten…

***

»Graziana ist eine Sklavin! Graziana ist eine Sklavin des Amun-Re!«

Kaum bewegten sich die Lippen des dunkelhäutigen Mädchens, das diese Worte immer wieder sprach.

»Graziana ist eine Sklavin des Amun-Re!«

Es war mehr ein Hauch, der sich beklemmend auf die Gemüter der Anwesenden legte. Die Augen von Morenas Sekretärin starrten nach Irgendwo. Es gab nicht das leiseste Anzeichen dafür, daß in dieser Frau noch so etwas wie ein eigener Wille wohnte. Die unheimlichen Gewalten des Hexenkönigs hielten ihren Geist in seinem Bann.

»Graziana ist eine Sklavin des Amun-Re!«

Zamorra hatte nur ein paar Worte mit Nicole gewechselt und ihr über den neuesten Stand der Ereignisse Aufschluß gegeben. Der Rest zu erzählen hatte er Stanton überlassen, der Zamorras Begleiterin in gedämpftem Ton über alles Weitere unterrichtete. Selbst Cora, der Graupapagei, schien von der gedrückten Stimmung angesteckt zu sein. Zwar beobachtete er alles mit seinen großen Augen, aber er verhielt sich merkwürdig ruhig. Weder einer der schrillen Krächzlaute noch eine anzügliche Bemerkung in der Sprache der Menschen kam aus dem krummen Schnabel.

Zamorra hatte sich derweilen im Badezimmer etwas erfrischt und die Kleidung, die bei dem Kampf in der düsteren Gasse verschmutzt worden war, gewechselt.

Er trug jetzt einen saloppen Jeansanzug in blendendem Weiß und ein dunkelgrünes Hemd, von dem er nur wenige Knöpfe geschlossen hatte. Bei der drückenden Hitze in Caracas kein Wunder, dachte Stanton.

»Ich muß jetzt schnell zu Werke gehen!« sagte der Meister des Übersinnlichen, als er einige Minuten später wieder das Zimmer betrat. »Irgend etwas hat sie geblockt. Es sollte mich gar nicht wundem, wenn unser großer Feind die Kunst der Hypnose angewendet hat. Immerhin ist es die einfachste Art der Magie, den Geist eines Menschen zu unterjochen und ihn sich dienstbar zu machen!«

Nicole Duval nickte wissend. Auch sie war schon einmal von Amun-Re hypnotisiert worden und im Einfluß des höllischen Meisters mit gezücktem Schwert auf ihren Freund und Brötchengeber losgegangen.

»Es ist ein sehr starker Block!« sagte Zamorra, als er das wie apathisch daliegende Mädchen auf physischer und psychischer Basis untersucht hatte.

»Ich benötige äußerste Ruhe, um mich konzentrieren zu können!« erklärte er dann. »Es muß mir gelingen, an das heranzukommen, was sie weiß. Sie verbirgt etwas…«

Und Zamorra begann. Kein Außenstehender konnte ermessen, welche Geisteskräfte der Meister des Übersinnlichen nun einsetzen mußte, um den Willen, der das Ego des Mädchens gefesselt hielt, zu brechen. Wie einen Rammbock versuchte Zamorra seine übersinnlichen Kräfte gegen die dämonische Gewalt einzusetzen, die dem Mädchen Gedanken und Erinnerungen raubten und sie stets nur den einen Satz wiederholen ließen:

»Graziana ist eine Sklavin des Amun-Re.«

Nicole Duval und Roger Benjamin Stanton hielten den Atem an. Fast konnte man das Herzklopfen hören. Beide ahnten, welche ungeheueren Geistesströme der Parapsychologie gegen den Hypnoblock einsetzte.

Der auf geistiger Ebene ausgefochtene Kampf des Franzosen war wirklich mit dem Einsatz eines Mauerbrechers vergleichbar. Während der ersten Zeitspannen, in denen den Anwesenden die Minuten wie Stunden vorkamen, geschah nichts.

Aber dann, wie eine Mauer unter der ständigen Wucht der Ramme zu zerbröckeln anfängt, zeigten die Bemühungen Zamorras erste Reaktionen.

Grazianas Atem ging schneller. Ihr Puls begann, sich zu beschleunigen.

Der stiere Blick ihrer Augen bekam Leben. Die Lippen begannen zu beben. Und den schlanken Körper durchrieselte ein Zucken. Nicoles Augen leuchteten auf. Sie merkte, daß Zamorras Bemühungen sich mit Erfolg krönten.

Aber sie sah auch die ungeheuere Anstrengung, die sich im Gesicht des Parapsychologen abzeichnete. Es war von der unsäglichen Anstrengung, von der ein Laie nichts ahnt, zu einer furchterregenden Grimasse verzerrt. Nur die Augen, die Augen starrten in das Gesicht von Graziana. Sie bildeten eine Linie mit den Augen des hypnotisierten Mädchens. Von dort wurde die Brücke der Seelen geschlagen. Von dort drangen die Kräfte des Guten in das Bewußtsein der Südamerikanerin ein.

Dicke Schweißperlen zeichneten sich auf Professor Zamorras Stirn ab. Nicole Duval glaubte zu spüren, daß ihr Geliebter das nicht lange mehr würde durchhalten können. Wenn er jetzt zusammenbrach… wenn er jetzt versagte…? Niemand konnte ermessen, welcher Schaden dadurch entstand.

Grazianas Körper begann zu beben. Wie auf einer Folterbank gefesselt, warf sie sich hin und her. In ihren Augen flackerte etwas, das nicht zu deuten war. Ihr Mund öffnete sich. Stammelnd kamen Worte und abgerissene Satzteile hervor.

Geistesgegenwärtig griff sich Nicole einen bereitliegenden Stenoblock. Mit fliegenden Fingern notierte sie in Kurzschrift, was das Mädchen redete.

Das Gerede des Mädchens schien auf den ersten Blick keinen Sinn zu ergeben. Aber Zamorras Sekretärin zweifelte nicht, daß sie mit diesen Kürzeln die Steinchen zu einem Mosaik sammelte. Und daß dieses Mosaik zu guter Letzt ein Bild ergab, mit dem sie über die Pläne des Feindes unterrichtet waren.

Vieles gehörte nicht zu den Sachen, die sie wirklich erfahren sollten. Denn der teilweise zerlöcherte Hypnoblock gab auch Gefühlsausbrüche aus dem Privat-und Sexualleben von Morenas Sekretärin wider. Stanton konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Als geborener Südamerikaner verstand er die spanischen Ausdrücke in Bezug auf das Liebesieben der braunhäutigen Schönheit viel besser als Nicole Duval. Die kleine Graziana mußte wirklich schon allerhand erlebt haben.

»… Flugplatz…« hörte man die gestöhnten Worte, »… stellen keine Fragen… Manolito… ah, Geliebter, und jetzt… nein, Señor Morena ist nicht zu sprechen… Bitte nicht… San Christobal… Delta… Manolito üiegt sehr gut… Tote erwachen… Voodoo… ah, nein… Tote arbeiten, ohne Fragen zu stellen… großer Zauber… mächtiger Ju-Ju…!«

***

Mit fahriger Hand wischte sich Zamorra die Schweißperlen von der Stirn. Er wirkte in diesem Augenblick um Jahre gealtert. Sekundenlang lag Verständnislosigkeit in seinem Blick, dann aber kam er wider zu sich. Wie aus einem tiefen Traum erwacht, wie aus einer fremden Welt zurückgerissen wirkte er auf Nicole.

»Ich kann nicht mehr!« sagte er brüchig. »Aber ich glaube, es ist im Moment nicht mehr zu machen. Der Hypnoblock war stark. Zu stark, um ganz gesprengt zu werden!«

Wortlos angelte der praktisch veranlagte Stanton eine bereitstehende Flasche mit Cognac. Er entkorkte sie und hielt sie dem Meister des Übersinnlichen hin. Zamorra verzichtete auf jegliche Würde und Form, die er sonst benötigte, um einen solch edlen Tropfen zu genießen. Heute brauchte er keinen vorgewärmten Kristallschwenker samt dem weißen Tuch; wie ein Stadtstreicher die Wermutflasche setzte er die Cognacflasche an die Lippen. Es gluckerte verdächtig, aber Zamorras Gesicht bekam wieder Farbe.

»Ah!« stöhnte der Parapsychologe. »Das tat gut!« Gleichzeitig schob er die Flasche weit über den Tisch, um der Versuchung eines zweiten Schlucks zu entgehen.

»Gottseidank, daß das überstanden ist«, sagte er dann. »Noch einmal möchte ich das nicht durchmachen!«

Er wies auf die Gestalt des Mädchens, das nun mit geschlossenen Augen ganz ruhig lag. Ein friedlicher Ausdruck lag auf ihrem Gesicht.

»Sie schläft jetzt«, sagte Zamorra. »Aber es wird noch einige Zeit dauern, bis der teuflische Zwang ganz aus ihrem Gehirn entwichen ist. Ich schätze, morgen früh wird sie uns einiges erzählen können. Ich bin müde und…«

»Ich fürchte, daß wir uns noch nicht ausruhen können, Cheri«, zerstörte Nicole die Illusion Zamorras, nach dieser Anstrengung mindestens zwölf Stunden zu schlafen. »Ich habe nämlich das Gestammel deiner Patientin mitgeschrieben und in der Zeit, wo du deiner Alkoholsucht fröntest…«

Stanton begann dabei zu grienen.

»… habe ich diese scheinbar zusammenhanglosen Worte von den Kürzeln in Langschrift geschrieben. Selbstverständlich«, bemerkte sie mit einem bedeutungsvollen Seitenblick auf R. B. Stanton, »nur das, was zum Thema gehört. Und diese Worte beunruhigen mich, Cheri!«

»Na, dann laß mal sehen«, brummte Zamorra und angelte sich das Papier. »So, so! Flugplatz - San Christobal -kennst du den, Roger? - Aber da- jetzt wird es interessant - Voodoo - Tote arbeiten, ohne Fragen zu stellen - mächtiger Ju-Ju, - großer Gott, der Zauber des Ju-Ju… das darf nicht wahr sein…«

Mit steigender Erregung las Professor Zamorra zu Ende. Er brauchte nicht lange nachzudenken. Sein logischer Verstand baute das Wortpuzzle in Sekundenschnelle zusammen.

Amun-Re und Gonzales Morena wollten in das Delta des Orinoco fliegen. Und sie wollten eine Privatmaschine, die von einem gewissen Manolito benutzen, der für Geld keine Fragen stellte. Dort, in den Fiebersümpfen, wo die Schwarzmagie des Voodoo zu Hause war. Wo finstere Zauberer die Körper der Abgeschiedenen aus den Gräbern zurückriefen, um mit ihrem furchtbaren Willen den seelenlosen Geschöpfen Aufträge zu erteilen. Dorthin wollten Amun-Re und sein Begleiter. Kein Zweifel, der Herrscher des Krakenthrones wollte eine Armee Zombies für seine finsteren Zwecke dienstbar machen. Und Zamorras Nackenhaare sträubten sich, wenn er daran dachte, was diese Wesen ohne Verstand und Gefühl, nur getrieben von dem Willen des Magiers, für Unheil anzurichten vermochten.

Aber nicht nur von Voodoo war die Rede - das Mädchen hätte ein Wort gesagt, das den Meister des Übersinnlichen wie ein Elektroschock traf.

Mächtiger Ju-Ju - die Zauberei des Schwarzen Erdteils…

***

Der Portier wollte seinen Augen nicht trauen, als er drei Personen samt einem flügelschlagenden Papagei durch die Hotelhalle sausen sah. Was, bei San Josè, sollte diese Eile am späten Abend?

»Gibt es hier in der Nähe einen privaten Flugplatz?« fragte Zamorra. Das riß den Portier fast aus den Socken. Aber bereitwillig antwortete er mit dem üblichen: »Si, si, Señor!«

»Wo?« fragte Zamorra lakonisch und schob eine Banknote über den Tresen. Er hatte schon festgestellt, daß ein wenig Geld überall in Südamerika wirkungsvoller war als eine Serie von Zaubersprüchen.

Mit Händen und Füßen gestikulierend, bemühte sich der Portier, ihnen den Weg zu beschreiben. Der Flugplatz läge westlich von hier, aber ganz in der Nähe. Zu Fuß mußte er jetzt während des Karnevals schneller zu erreichen sein als mit dem Taxi. Denn überall in den Straßen wurde die Nacht hindurch getanzt. Da käme jetzt kein Auto mehr durch. Ja, hinter dem Centro Simon Bolivar die Avenida San Martin hinunter und immer in westlicher Richtung halten. Es wäre nicht zu verfehlen.

Professor Zamorra hatte, obwohl er ganz leidlich spanisch sprach, nur die Hälfte mitbekommen. Aber Stanton nickte wissend und schien im Bilde zu sein.

»Mir nach!« rief er. »Ich kenne die Strecke. Der Portier hat recht. Wir sind schneller gelaufen. Fuera! Jetzt zeigt mal, ob ihr fit seid!«

»Jogging? Nein danke!« krächzte der Papagei, der sich flügelschlagend auf Stantons Rücken festkrallte, während die drei wie die wilde Jagd losstoben. Wenige Augenblicke später waren sie mitten im Trubel der Tanzenden, die sich voller Hingabe im Sambarhythmus bewegten. Zamorra und Nicole sahen Stantons charakteristischen Blondschopf vor sich und den Papagei. Das mußte als Richtungsweiser genügen.

Sie mußten sich fast gewaltsam Bahn brechen. Es war, als wenn sie ein zähflüssiges Meer durchschwimmen müßten, dessen Wogen sich nur mit äußerster Kraft teilen ließen.

Stanton schien rücksichtslos alles zur Seite zu drängen, was ihm im Wege stand. Vielleicht, mutmaßte Zamorra, lag es aber auch daran, daß Stanton sich in Deutschland bei diversen Volksläufen immer an die Seite schieben mußte und daß dieser bei mehreren hundert Startern öfters viel Geschick erforderte.

»Eins-zwei, eins-zwei«, krächzte der Papagei im Tempo, wie sein Herr lief.

Erstaunte Augen blickten ihnen bald ärgerlich, bald belustigt nach. Unbegreiflich, daß es die Gringos immer so eilig hatten.

Immer wieder spähte Zamorra, der Nicole bei der Hand gefaßt hatte, nach Stanton, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

Dann sah er nur ungefähr zwanzig Meter vor sich zufällig seinen großen Gegner. Zwar wimmelte es in den Straßen von Caracas um diese Zeit von Kostümen aller Art, die in ihrer Vielfalt und in ihrem Fantasiereichtum wie ein bunter, glitzernder Blumenstrauß wirkten. Aber ein solches Kostüm trug nur einer! Und es war kein Kostüm, sondern eine rituelle Gewandung.

Das wehende Kopftuch aus violettem Stoff war fast in greifbarer Nähe. Doch zufällig in diesem Augenblick drehte sich Amun-Re um.

Professor Zamorra sah, daß sich Amun-Res Gesicht vor Wut verzerrte, als er merkte, daß er verfolgt wurde. Und von wem er verfolgt wurde.

Das paßte nicht in seine Pläne. Zamorra hatte ihn entdeckt. Und Zamorra, nur Zamorra, konnte sein Vorhaben vereiteln. Amun-Re konnte sich nicht zum Kampfe stellen. - Nicht hier, wo tausend und mehr Menschen im rasenden Taumel des Karneval in den Straßen tanzten. Amun-Res Ziel war die Weltherrschaft! Aber er wußte, daß die Zeit jetzt noch nicht reif war, selbst an das Licht der Öffentlichkeit zu treten. Er war längst noch nicht im Vollbesitz seiner Macht.

Ein Einsatz seiner vernichtenden Kräfte konnte bei dieser Menge Menschen nicht nur ein unnützes Massaker hervorrufen, sondern auch sehr leicht auf ihn zurückgeschleudert werden.

Der Herrscher des Krakenthrones beschloß, einem Kampf auszuweichen. Der Tag, an dem er Zamorra töten würde; er kam noch früh genug.

Amun-Re floh! Wie ein langer Vorhang wehte das Gewand hinter ihm her, als er sich rücksichtslos durch die Menge Bahn brach. Wer ihm nicht schnell genug auswich, bekam die Kraft seiner Fäuste zu spüren. Und das sehr nachdrücklich.

Professor Zamorra hatte Nicole losgelassen und spurtete los, so weit es die äußeren Umstände zuließen. Mit lauten Rufen versuchte er, Stanton auf den Fliehenden aufmerksam zu machen. Aber das Gedränge war zu stark, und Zamorra brachte es nicht übers Herz, seine Mitmenschen roh zur Seite zu stoßen. Das Dröhnen der Trommeln verschluckte seinen Ruf, der Stanton erreichen sollte.

Endlich wurde es ruhiger in den Straßen. Sie entfernten sich weiter vom Zentrum. Aber Amun-Re hatte sehr viel Boden gutgemacht. Über die Schulter blickend sah Zamorra hinter sich Stanton und Nicole, die ihm folgten. Der Parapsychologe strengte alle seine Kräfte an. Sein Atem ging stoßweise, mit beiden Armen stieß er während des Laufs die Luft hinter sich und verschaffte sich mit diesen Bewegungen gleichzeitig noch mehr Atmungsfreiheit. Aber so sehr er auch das Tempo steigerte, es gelang ihm nicht, die Distanz zu verkürzen.

Hinter ihm schrie Stanton etwas. Und da sah er es auch vor sich. Ein hoher Zaun aus Maschendraht, gleißende Scheinwerfer, ein weit geöffnetes Tor und… die dröhnenden Motoren eines zum Start angelassenen Flugzeugmotors.

Sie hatten den Flugplatz erreicht. Und alles deutete darauf hin, daß Amun-Re bereits von einer Maschine erwartet wurde. Professor Zamorra ahnte, daß Gonzales Morena mit feuchten Händen nun darauf wartete, daß sich der höllische Meister, mit dem er die Herrschaft über die Erde erringen wollte, verspätete.

Der Posten am Tor ließ Amun-Re anstandslos durch. Noch einmal sah Zamorra die Gestalt seines Feindes im grellen Licht, das den Eingang beleuchtete. Dann war sie verschwunden. Der Parapsychologe zweifelte nicht daran, daß Amun-Re sich so schnell wie möglich zum Flugzeug begab.

Er durfte es nicht erreichen!

***

»Stop, Señor! Ihre Legitimation!«

Ein für einen Südamerikaner hochgewachsener Mann kam auf Zamorra zu, der eben keuchend und nach Atem ringend den Eingang erreicht hatte. Und dieser wahre Kleiderschrank sah nicht so aus, als würde er gutwillig zur Seite gehen.

Allerdings hatte Professor Zamorra auch nicht die Zeit, sich lange mit ihm zu beschäftigen. Er entschloß sich, auf eine längere Diskussion zu verzichten. Ein Schlag reichte für den Aufpasser.

Aber wertvolle Sekunden hatte Professor Zamorra verloren. Sekunden, die er nicht aufholen konnte. Dennoch, er gab nicht auf. Da hinten auf dem Rollfeld wurde die Maschine eben zum Start dirigiert. Der Parapsychologe sah die Positionsleuchten aus der Dunkelheit leuchten. Das Dröhnen der Motoren schmerzte in seinen Ohren.

Er mußte den Gegner aufhalten - er mußte einfach. Nicht auszudenken, welchen Schaden der uralte Magier zusammen mit einem gewissenlosen Schurken wie Morena anrichten konnte.

Der Meister des Übersinnlichen nahm alle seine Kräfte zusammen. Wie ein geölter Blitz rannte er hinter der startenden Maschine her. Er machte sich keine Gedanken darüber, daß es völlig absurd war, mit den normalen Körperkräften eines Mannes ein Flugzeug am Start hindern zu wollen. Mit einer Hand erhaschte er das Leitwerk der hinteren Flügel. Im gleichen Augenblick beschleunigte die Maschine mit wahnsinnigen Werten. Der Parapsychologe wurde von den Beinen gerissen und über die Piste geschleift. Krachend und reißend hörte er seine Hose in Fetzen gehen.

Im selben Augenblick begann die Maschine zu schlingern. Erst hob sich das hintere Rad, dann wurde das ganze Flugzeug nach oben gerissen.

»Festhalten! nur festhalten!« schrie etwas in Professor Zamorra.

Einige Herzschläge später befand er sich zwischen Himmel und Erde. Das Flugzeug wurde von dem Piloten steil nach oben gerissen. Die strampelnden Beine des Parapsychologen verloren den Boden unter den Füßen. Seine Finger krallten sich in das Leitwerk, er pendelte am Heck des startenden Flugzeuges.

Nicole und Stanton schrien auf, als sie Zamorra sahen, wie er in die Höhe gerissen wurde. Alles in ihm war darauf fixiert gewesen, die Maschine am Starten zu hindern. Jetzt war es zu spät zum Abspringen.

Das Flugzeug gewann ständig an Höhe. Als Zamorra unter sich blickte, sah er die Leuchtfeuer des Flugplatzes wie verglimmende Zigaretten. Sie waren sicherlich schon fünfzig Meter hoch. Sausender Fahrtwind riß in seiner Kleidung und peitschte ihm ins Gesicht. Unter ihm gähnte die gestaltenlose Schwärze der Nacht. Und darunter - der Erdboden, an dem er zerschmettern würde.

Drinnen im Flugzeug hatte man den blinden Passagier sehr wohl bemerkt. Und nur ein Pilot wie Manolito konnte es wagen, mit halb blockiertem Leitwerk zu starten.

»Es darf ihm nicht gelingen, einen sicheren Platz zu finden!« zischte Morena dem Piloten zu. »Fliegen Sie! Lassen Sie sich was einfallen, Manolito!« Ein größerer Geldschein wurde vor den zusammengekniffenen Habichtsaugen des Piloten hin und hergeweht.

»Wenn es ihm gelingt, seinen Platz zu sichern, sind wir verloren - und Sie sterben mit uns. Also was ist, Manolito?« Die Stimme Morenas klang kalt und sachlich. Aber der Pilot hatte ihn sehr gut verstanden.

»Si, si, Señor Morena!« sagte er. »Der Mann wird die interessanteste Luftreise seines Lebens bekommen. Schade für ihn, daß es auch seine letzte werden wird…«

Und Manolito zog langsam den Steuerknüppel nach hinten. Die Schnauze des - Flugzeuges ging nach oben. Die Motoren dröhnten nervenzerfetzend.

Professor Zamorra fühlte sich wieder nach oben gerissen. Wohl war es ihm gelungen, noch mit der zweiten Hand zuzugreifen. Aber sein Versuch, sich mit seinem Gürtel am Hinterrad zu befestigen und seine Arme zu entlasten, scheiterten kläglich.

Denn das Flugzeug begann, von der kundigen Hand eines Meisters gelenkt, zu toben wie ein Rodeo-Pferd. Manolito ließ eine Salve von Schikanen los, die sein fliegerisches Können bescheinigten. Er ging von einer Schraube in einen Looping, stürzte wie ein angreifender Bussard in die Tiefe, um das Flugzeug wenige Augenblicke später fast senkrecht nach oben zu reißen.

Der zerrende Schmerz in den Armgelenken ließ Professor Zamorra fast wahnsinnig werden. Tief unter sich sah er die Lichter von Caracas, in denen das bunte Leben wimmelte. Und er wurde hier oben hin und her gezerrt, war ohne Gegenwehr dazu verurteilt, sich an das Leitwerk eines Flugzeuges anzuklammern, in dem ohne Zweifel ein Großmeister des Steuerknüppels saß.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann seine Kräfte endgültig erlahmten. Dann kam der Sturz in die schauerliche Tiefe…

Unten standen Nicole und Stanton, ohne die Chance, helfend eingreifen zu können.

Vergeblich versuchte der Parapsychologe, sich hochzuziehen und seinen Standpunkt zu verbessern. Die schlingernden Bewegungen, die ständig wechselnden Positionen des Flugzeuges ließen ihn keinen zusätzlichen Halt gewinnen.

Zamorras Kräfte begannen nachzulassen. Er biß die Zähne aufeinander. Aber es half nichts. Wie lange würde er sich noch halten können? Minuten? Sekunden? Und dann?

Sollte das Böse diesmal triumphieren? War hier das Ende der Straße erreicht? Sollte dies… sollte dies wirklich das Ende sein?

Ein erneuter Looping! Wie eine Maus in dem Fang einer Katze fühlte sich Zamorra hin und her geschleudert. Die Kraft der Beschleunigung riß zusätzlich in seinen Armen. Es war, als wenn ihm glutflüssige Lava statt Blut in den Adern rinnen würde.

»Durchhalten!« hämmerte es in seinem Hirn. »Nur nicht loslassen. Du bist verloren, wenn du…«

In diesem Augenblick war es geschehen. Wie ein Torpedo raste das Flugzeug den Wolken entgegen, nachdem es gerade eine kleine Schraube über dem Zentrum von Caracas gedreht hatte.

Zwei Hände lösten sich vom Leitwerk. Ein fürchterlicher Schrei! Wie ein Stein sauste ein menschlicher Körper nach unten. Direkt auf die Stein- und Betonwüste von Caracas, zu.

Amun-Re und Gonzales Morena grinsten sich an.

»Gut gemacht!« belobigte der dicke Waffenhändler den Piloten und steckte das versprochene Geld in die Brusttasche der Pilotenkombination. »Und nun - auf zu unserem Zielort. Nach San Christobal!«

Mit einer langen Schleife drehte das Flugzeug bei und ging auf Ostkurs, dem Delta des Orinoco entgegen…

***

»Fahren wir ins Hotel zurück!« bestimmte Nicole Duval, die sich erst nach einigen Minuten gefaßt hatte. »Zamorra hat schon oft in ausweglosen Situationen gesteckt. Helfen können wir ihm von hier aus ohnehin nicht!«

»Ja, aber…!« wollte Stanton aufbegehren. Aber er sah ein, daß die hübsche Französin recht hatte. Wenn Professor Zamorra durch ein Wunder dieses Abenteuer überlebte, würde er sie zuerst im Hotel suchen.

Nicole winkte derweilen bereits ein Taxi.

***

Lopez Rodriguez haderte mit seinem Schicksal. Ausgerechnet heute, wo die Wogen des Karnevals am höchsten schlugen, hatte er Dienst. Denn er war Parkwächter im Parque de los Caobos, der seinen Namen von mächtigen Mahagonibäumen, den sogenannten Caobos, hatte. Wie das Rauschen des Meeres hörte Rodriguez die Stimmen der vielen Tausenden, die am Nuevo Circo, der gigantischen Stierkampfarena westlich des Parks, in ausgelassener Stimmung feierten.

Lopez Rodriguez wäre gerne dabeigewesen. Aber er mußte ja darauf achten, daß man hier im Park keinen Unfug trieb. Mit geschickten Händen rollte er sich eine Zigarette. Ein Streichholz flammte auf. Genießerisch sog Rodriguez den aromatischen Rauch ein.

Seine scharfen Augen streiften den nächtlichen Park. Alles war ruhig. Nur auf dem Teich, in dessen unmittelbarer Nähe er sich befand, krächzten verschlafen einige Wasservögel.

Der Teich im Parque de los Caobos.

Er wurde nicht mit dem Park angelegt, sondern er war schon vorher hier gewesen. Selbst in den Mythen der indianischen Ureinwohner wurde er schon erwähnt. Angeblich sollte ein mächtiger Wassergeist in seiner Tiefe hausen. Ein Wassergeist in der Gestalt eines Menschen, der dann und wann seine feuchte Welt verließ, um Menschen zu sich in die Tiefe zu reißen.

Lopez Rodriguez glaubte kein Wort davon. Er kannte dieses Märchen schon von seiner Großmutter. Gewiß, der Teich war an manchen Stellen sehr tief. Vielleicht hatte er in den Tagen, wo die indianischen Ureinwohner noch Herren des Landes waren, als Opferteich gedient, in dem Menschenopfer versenkt wurden.

Aber einen Wassergeist - einen Wassergeist gab es ganz sicher nicht. Und wenn, dann hätte er, Lopez Rodriguez, ihn in seiner fast fünfundzwanzigjährigen Dienstzeit als Parkwächter der Grünanlagen von Caracas bemerken müssen.

Rodriguez zog an seiner Zigarette und drehte sich um. Den Teich im Rücken begann er, den Weg in Richtung des Einganges an der Avenida Mexico zu gehen.

Das Platschen im Teich ließ ihn förmlich herumwirbelln.

Er sah noch emporgestobenes Wasser in sich zusammenfallen. Der ganze Teich war plötzlich mit kreisförmigen Wellenringen bedeckt.

Sollte er sich etwa gezeigt haben? Gab es ihn am Ende doch? Die halb angerauchte Zigarette entglitt Rodriguez’ Hand. Seine Rechte griff fahrig zu dem am Koppel baumelnden Gummiknüppel.

Aber wer kann mit einer solchen Waffe einem Geist gegenübertreten?

Die Augen des Parkwächters weiteren sich vor Schrecken, als er das Plätschern im Wasser hörte und in der Mitte des Sees eine Gestalt auftauchen sah. Eine Gestalt, die mehr durch das Wasser glitt als schwamm. Das bleiche Licht des Mondes begann die Konturen irreal zu verzerren. Was Rodriguez sah, war zwar das Gesicht eines Menschen - aber, woher sollte jetzt, um diese Zeit, ein Mensch kommen. Rodriguez hätte doch Schritte hören müssen.

Ein hellhäutiges Gesicht unter einer Art Kranz aus Wasserblüten. Der Mund der Gestalt, die dort im See trieb, murmelte unverständliche Worte. Worte, die der Parkwächter noch nie gehört hatte.

Das unheimliche Wesen aus dem See kroch aus dem Wasser. Über und über war sie mit grünen Schlingpflanzen behängt und torkelte auf Rodriguez zu. Da war es mit der Beherrschung des Südamerikaners vorbei.

Kein Zweifel! Das war er! Der Wassergeist, über den er eben noch in Gedanken gespottet hatte. Und er wollte ihn, Lopez Rodriguez, in seine Wohnung unter den Wassern holen. Er wollte ihn in die Tiefen des Sees zerren!

Mit einem Schrei hündischer Angst floh Lopez Rodriguez aus dem Park…

***

»… und bring mir was anderes zum Anziehen mit!« hörte Nicole die Stimme Zamorras am Telefon. Schwach und müde hatte sie geklungen. Aber immerhin, er lebte. Professor Zamorra war am Leben.

Wie ein kleines Mädchen tanzte Nicole, laut vor Freude ein Lied singend, durch die Räume.

»Ruhe im Schiff!« krächzte der Papagei erbost.

Stanton, wesentlich praktischer veranlagt, ging zum Kleiderschrank.

Wahllos riß er einen blauen Jeans-Anzug, ein kariertes Hemd und noch diverse andere Wäscheteile heraus. Mit einem Schwung warf er Nicole die Sachen zu.

»Pack das mal ein!« befahl er. »Ich rufe ein Taxi! Ach ja,« fiel sein Blick auf die immer noch schlafende Graziana. »Können wir sie alleine lassen?«

»Ich glaube, ja«, sagte Nicole, während sie die Kleidungsstücke zusammenlegte. »Sie schläft immer noch sehr tief!«

Wenige Minuten später wunderte sich der Portier, daß die Herrschaften vom Zimmer 386 schon wieder ausgehen wollten. Und geraume Zeit später mußte er erblicken, wie die beiden einen total erschöpften Professor Zamorra mehr durch die Hotelhalle trugen, als daß er allein gehen konnte.

»Schlafen, nur einfach schlafen…« war alles, was der Parapsychologe schwach vor sich hin murmelte.

***

»Der Feind hat einen großen Vorsprung«, sagte Professor Zamorra und klopfte das Frühstücksei auf. Es war allerdings nicht das Frühstück des folgenden Tages. Nicole und Stanton hatten ihn den gesamten Aschermittwoch durchschlafen lassen. Die gesunde Kondition des Franzosen tat ein übriges dazu. Der tiefe Schlaf regenerierte alle seine Kräfte wieder. Als er am Donnerstagmorgen erwachte, war er wieder ganz der Alte.

Nichts schien daran zu erinnern, daß es noch nicht lange her war, seit er um Haaresbreite dem Tod von der Schippe gesprungen war.

War es Glück oder eine höhere Fügung gewesen, die ihn genau an der tiefsten Stelle des Parksees ins Wasser fallen ließ? War es vielleicht das Werk höherer Mächte, die dafür sorgten, daß sein Körper so aufgekommen war, daß er nicht beim Auftreffen auf die Wasseroberfläche Schaden nahm? Kerzengerade war er in den See gestürzt. Mehr tot als lebendig hatte er sich mit schwachen Schwimmbewegungen hinausgerettet.

Egal! Er war am Leben. Und nur das zählte.

»Happy Birthday to you!« hatte ihn der Papagei Stantons am Morgen begrüßt. Zamorra mußte grinsen. Das gefiederte Mistvieh hatte gar nicht so unrecht. Und es hatte ein Talent, seine Sprüche zum richtigen Moment zu bringen.

»Krah! Krah!« krächzte der Papagei gerade, als Zamorra das Frühstücksei aufklopfte. »Keine kleinen Vögelchen essen!«

Irrten die Zoologen, und Papageien waren intelligent? Bei Stantons Cora konnte man das glauben.

»Groß ist der Vorsprung. Aber sicherlich nicht zu groß!« überlegte Stanton. »Wie ist es, Professorchen? Nehmen wir die Verfolgung auf?«

Zamorra nickte und sah Stanton fest an.

»Und du, Roger, bist du dabei?« Stanton nickte.

»Wenn du die Kosten trägst!« krakeelte der Papagei. Zamorra lachte.

»Aber sicher!« sagte er. »Ich beglückwünsche dich jetzt schon zu deinem Verhandlungspartner, Roger. Den solltest du demnächst mit deinem Verlag verhandeln lassen«, spielte er auf Stantons nicht sehr gewinnträchtige Art, Science-Fiction-Romane zu schreiben, an, »die zahlen dir dann sofort Spitzenhonorare.«

»Wenn der Vogel mir weiterhin solche Scherereien bereitet, schreibe ich Horror-Literatur«, knirschte Stanton.

»Cora ist ein liebes Vögelchen!« kam es von der Stehlampe.

»Und welche Schritte unternehmen wir nun weiter?« versachlichte Nicole Duval wieder das Gespräch. Zamorra kramte einen Terminkalender hervor und blätterte einige Augenblicke darin.

»Wir benutzen den heutigen Tag für die Vorbereitungen«, entschied er. »Denn, soweit ich mich erinnere, ist das Orinoco-Delta eine Sumpf landschaft. Wird so eine Art Expedition werden wie im Film. Das bedeutet…«

»… daß ich was Passendes zum Anziehen brauche!« meldete sich Nicole, die für ihr Leben gern Textilien kaufte. »Ich kann doch nicht im Disco-Look zu den Wilden!«

»Stimmt!« bemerkte Stanton trocken. »Denn die fänden doch in diesem Fummel, der für Männer die reinste Herausforderung ist, zum Anbeißen. Da unten soll es auch so eine Art Kannibalen geben, die könnten das glatt durchführen…«

»Außerdem brauchen wir diverse Medikamente, wegen Malaria oder Schlangenbissen«, unterbrach der Parapsychologe Stantons Frozzeleien. »Und wir brauchen Waffen!« Nicole riß die Augen auf. So direkt hatte Zamorra noch nie auf Waffen bestanden. Stanton sah ihn fragend an.

»Was für welche?« fragte er dann.

»Jeder sollte ein gutes Messer haben«, überlegte Zamorra. »Dazu einen Revolver. Ja, und einige gute Gewehre. Bedenkt, daß es da unten Krokodile, hier Kaimane genannt, gibt. Außerdem Jaguare und anderes Viehzeug, was gefährlich werden kann…«

An andere Tiere, die noch wesentlich gefährlicher werden können, wagte Zamorra gar nicht zu denken. Mochte sie der Himmel vor den kleinen, schlüpfrigen Giftschlangen, den Pirhanas und den Heeren der Roten Wanderameisen bewahren.

»Morgen habe ich die letzte Vorlesung an der hiesigen Ciudad-Universitaria im Auditorium Maximum!« sagte der Meister des Übersinnlichen. »Wir fliegen übermorgen…«

***

Das grelle Licht der Mittagssonne brannte auf die Landebahn des Flughafens von San Christobal. Kein Lüftchen bewegte sich. Irgendwo aus dem umliegenden Wald krächzten heiser einige exotische Vögel. Durch das Tor schlenderten zwei Männer und eine Frau. Sie waren alle in derbe, grüne Dschungelkleidung gekleidet. Auf der Schulter des Mannes mit den blonden Haaren döste ein Papagei.

Der ganze Flugplatz schien wie ausgestorben zu sein. Es war heiß, zu heiß für die Arbeit. Die konnte warten.

Es war die Zeit der Siesta. Man hielt sein Mittagsschläfchen während der heißen Zeit des Tages und verdöste die brütende Hitze. Kein Südamerikaner verzichtet auf seine Siesta. Nur Gringos, Fremde, können so verrückt sein, während dieser Backofenhitze ihren Geschäften nachzugehen.

In der Tat. Professor Zamorra und seine Begleiter dachten nicht daran, sich auszuruhen. Sie hatten auch keine Zeit dazu.

Denn mehrmals hatte Graziana noch einen Namen genannt. Manolito. Manolito, der tollkühnste Pilot, der je seine Kreise über dem Land gezogen haben sollte.

Diesen Manolito galt es zu finden. Aber es war wie verhext. Dieser Manolito war zwar bekannt, aber in San Christobal nicht aufgetaucht. Wie konnte Zamorra auch ahnen, daß dieser Manolito das verdiente Geld in einschlägigen Bars bei Pulque, Tequila und Mädchen bis auf den letzten Centavo durchgebracht hatte und darum auf den Straßen von niemandem gesehen worden war.

Der Flugplatz war Zamorras letzte Hoffnung. Fand er hier keinen Hinweis auf den Gesuchten, war es Amun-Re gelungen, seine Spur endgültig zu verwischen.

Verzweifelt sah sich der Parapsychologe nach einem Ansprechpartner um. Der ganze Flugplatz war wie leergefegt.

Aber da, an der Ecke der Baracke, in der die sogenannte Flugleitung untergebracht war, lümmelte sich eine Gestalt. Zamorra und seine Begleiter gingen näher.

Der kleinwüchsige Mann, zweifellos ein Mestize, trug eine verwaschene, mehrfach geflickte Pilotenkombi. Die häßlichen Bartstoppeln im Gesicht machten den Mann nicht gerade attraktiv. Professor Zamorra wurde an einen lauernden Geier erinnert, als er in die Augen des Mannes blickte.

Mit einem solchen Mann mußte man höllisch vorsichtig umgehen. Der war gefährlich wie eine Viper.

»Buenas dias!« begann Professor Zamorra höflich. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihre Siesta störe. Aber vielleicht haben Sie die Güte, mir bei der Suche nach einem Mann behilflich zu sein!«

»Wenn Sie sich der Landessprache bedienen wollen, dann ja!« kam es zwischen gelben Zähnen genuschelt hervor. Eine Alkoholfahne nahm dem Meister des Übersinnlichen fast den Atem. Die rechte Hand des Mannes machte die internationale Symbolik des Geldzählens.

Professor Zamorra verstand sofort. Es gab nichts, was man in Südamerika nicht kaufen könnte. Und ein altes Sprichwort sagt, daß niemand unbestechlich ist - es kommt nur auf die Höhe der Summe an.

Professor Zamorra zog eine Banknote hervor. Sie verschwand zwischen den schmierigen Fingern des Mannes in der Pilotenkombi.

»Ich sehe, Señor«, grinste dieser, »Sie haben in unserer Sprache einige Grundkenntnisse. Ich bin sicher, daß Sie heute noch einiges dazulernen werden. Also, was gibt es?«

Professor Zamorra mußte sich beherrschen, um ruhig zu bleiben.

»Ich suche einen sehr guten Piloten«, sagte der Parapsychologe. »Einen gewissen Manolito… kennen Sie ihn?«

»Kann schon sein!« kam die Antwort. »Aber… wollen Sie das nicht besser formulieren!«

Wieder das Reiben von Daumen und Zeigefinger. Nicole fand, daß der Vergleich mit einer Music-Box nahe lag. Nach jedem Titel mußte neu gezahlt werden. Mit einem »Si, si, den kenne ich«, quittierte der Südamerikaner die Banknote, die ihm Zamorra zusteckte.

»Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält?« Zamorra hoffte, nun etwas mehr zu hören.

»Schon möglich!« war die Antwort und die ausgestreckte Hand.

»Hier auf dem Gelände!« dehnte der kleingewachsene Mann mit dem schwarzen Haar und der gelbbraunen Haut. Das Geld verschwand in den unergründlichen Tiefen seiner Tasche.

»Hier?« rief Zamorra erfreut. »Können Sie mich zu ihm führen. Es ist wichtig…«

»Warum nicht?« zuckte der Südamerikaner die Achseln. »Wenn Sie sich nur nach der Landessitte richten wollen. Bedenken Sie, es ist sehr heiß… !«

»Da - nun führen Sie uns!« knurrte Zamorra unwillig, während sich eine schmutzige Hand um einen größeren Geldschein krallte.

»Die Führung ist bereits am Ziel, Señora y Señores!« grinste der Südamerikaner breit. »Ihnen steht niemand anderes als Manolito gegenüber. Manolito, der beste Pilot nördlich der Kordilleren!«

Zamorra mußte an sich halten, jetzt nicht vor Wut in die Luft zu gehen. Dieser gerissene Spitzbube war der Gesuchte? O je, das konnten ja noch teuere Auskünfte werden.

Aber im nächsten Moment stand sein Plan fest. Diesmal sollte der Spitzbube eine Lektion erhalten.

Nicht umsonst nannte man Professor Zamorra den Meister des Übersinnlichen.

Ohne Vorwarnung bohrten sich seine Augen in die seines Gegenübers. Er traf auf keinen Widerstand. Manolito rechnete nicht mit einem Angriff auf Para-Basis. Wenige Herzschläge später hatte der Franzose den Beutelschneider hypnotisiert. Er würde jetzt alles sagen.

Geschickt stellte Professor Zamorra seine Fragen. Denn Amun-Re und Morena hatten ganz hübsch über ihre Pläne im Flugzeug geplaudert. Zwar hatten sie es in englischer Sprache getan, die Manolito eigentlich nicht verstand, aber die Künste Zamorras bewirkten, daß Manolito in Trance jedes Wort, daß im Flugzeug gesprochen wurde, buchstabengetreu wiederholte.

Trotz der brütenden Hitze huschte Nicoles Bleistift übers Papier. Man konnte so viel vergessen. Die Auswertung ihrer Kürzel würde sicherlich noch interessante Dinge zutage bringen.

Sie mußten nach einer Estancia de Santa Cruz suchen. Denn hier wollte Amun-Re einen Hungan treffen - einen Priester des Voodoo. Einen bekannten Hexenmeister.

Aber Nicole vermutete, daß dieser Hungan weit mehr als ein gewöhnlicher Voodoo-Priester war, wenn ein Amun-Re seine Künste in Anspruch nehmen wollte.

Das Para-Verhör dauerte lange. Viel mehr schien der Pilot über das nächste Ziel des Amun-Re nicht zu wissen. Nur ein Wort ließ alle erschaudern. Ein Wort, das schon Graziana gebraucht hatte.

Die Toten erwachen! Die Toten arbeiten, ohne Fragen zu stellen.

Zombie! Der wandelnde Leichnam als willenloser Sklave dessen, der ihn der Ruhe des Grabes beraubt hatte.

Und wieder das fürchterliche »Mächtiger Ju-Ju«.

Endlich war Professor Zamorra zufrieden. Er war sicher, daß es nichts mehr gab, was ihm dieser Manolito verschwiegen hätte. Nun galt es, dem unter der Gewalt seiner Geisteskräfte willenlos gewordenen Manolito, eine Lektion zu erteilen. Eine Lektion, an die er sich erinnern würde.

»Du siehst vor dir einen armen Bettler!« sagte Zamorra eindringlich. »Und du bist so von Mitleid gerührt, daß du ihm in christlicher Nächstenliebe alles gibst, was du an wertvollen Dingen bei dir hast!« Der Pilot begann mit ausdruckslosen Augen, seine Taschen zu durchkramen.

Stanton konnte sich das Grinsen nicht verbeißen, als Zamorra neben seinem Geld auch noch ungefähr fünf Uhren und andere mehr oder weniger wertvolle Kleinigkeiten in den Händen hielt. Zamorra legte die Dinge, die ihm nicht gehörten, auf den Boden.

»Und jetzt gehst du bis zum Abend umher und erzählst jedem, daß du der größte Esel von ganz Venezuela bist!« befahl Zamorra. »Dann wirst du erwachen, dich sehr wohl fühlen und dich an nichts erinnern!«

Wortlos drehte sich Manolito um und schob mit schlurfenden Schritten der Baracke zu. Im Fortgehen hörten Zamorra und seine Begleiter von drinnen ohrenbetäubendes Gelächter.

Manolito führte brav seinen Auftrag aus.

***

Das offene Feuer in der Hütte ließ geisterhafte Schatten an den Wänden tanzen. Die Flammen sprangen auf und ab. Wie kleine Teufel in den Tiefen der Hölle.

Der Mann, der gegenüber von Amun-Re und Gonzales Morena saß, ließ einen eigenartigen Singsang hören, während sich sein Körper wie in Trance hin und herbewegte.

Er schien uralt zu sein. Die Haut war mehr grau als braun. Trotzdem trug dieser Mann eindeutig negroide Züge. Das krause Haar war nicht, mehr schwarz, sondern eisgrau. Hinter den rissigen, dicken Lippen beleckten spitz zugefeilte, gelbliche Zähne. Der Körper dieses Naturzauberers war über und über mit häßlichen Tätowierungen bedeckt.

Interessiert betrachtete der dicke Waffenhändler die in die Haut eingeritzten Zeichen und Symbole. Er konnte jedoch nichts damit anfangen. Nie in seinem Leben hatte Morena solche abstoßenden Zeichnungen gesehen. Manche der Tätowierungen glichen den krankhaften Kritzeleien eines Irren. Andere dagegen hatten zweifelsohne etwas mit der schwarzen Zauberkunst zu tun. Von ihnen schien irgendeine unheimliche Bedrohung auszugehen.

Gonzales Morena fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hätte viel dafür gegeben, wenn er hätte verschwinden können. Auf was hatte er sich hier eingelassen. War das hier schon die Vorstufe zur Verdammnis. Befand er sich schon im Fegefeuer?

Amun-Res Gesicht war ganz Maske. Eine unbegreifliche Hoheit schien von ihm auszugehen. Der Zauberer wirkte wie einer, der befiehlt und keinen Widerspruch duldete. Willenlos hatten ihm die Leute auf der Estancia de Santa Cruz die Hütte des Hungan gezeigt. Ein Blick des Amun-Re hatte jede neugierige Gegenfrage im Keim erstickt.

Normale Menschen waren für den Herrscher des Krakenthrones Sklaven. Er benutzte sie wie das Vieh, das man zur Seite schiebt, wenn man es nicht mehr benötigt.

So waren sie zu der alten Holzhütte des Hungan gekommen, über dessen Eingang ein Tierschädel grinste. Und auf den Ruf des Amun-Re war der Zauberer erschienen.

Mit mächtiger Stimme redete Amun-Re in einer Sprache, die Gonzales Morena nie gehört hatte. Zwar kannte er Menschen aller Rassen und Nationalitäten. Aber Worte in dieser Art waren ihm in seinem ganzen Leben noch nicht zu Ohren gekommen. Es war eine Sprache, die längst dem Bewußtsein des Menschen entglitten und die nur noch in den Kreisen der Eingeweihten bekannt ist.

Amun-Re sprach den Befehl zur Unterwerfung in der Hochsprache des alten Atlantis. Und der uralte, gebeugte Hungan schien ihn zu verstehen.

»Ecziä he sew! Uriä ve orocje ala!« rief Amun-Re gebieterisch am Schluß seiner Rede.

»So unterwirf dich denn! Nieder mit dir in den Staub!«

Da richtete sich die Gestalt des Hungan auf. Der Voodoo-Priester schien um eine ganze Handbreit größer zu werden. Stolz blitzte in seinen Augen - und das Wissen um die eigene Kraft.

Amun-Re wich verblüfft zurück. Kein Zeichen der Unterwerfung, obwohl der alte Mann ihn offensichtlich verstanden hatte. War der Hungan närrisch geworden? Hatte sich sein Verstand verwirrt, als ihm bewußt wurde, wem er gegenüberstand.

Aus Amun-Res Augen schienen Blitze zu schießen. Sein Zorn wallte auf. Wie ein grollendes Ungewitter kam seine Stimme:

»Uriä ala, sasyara! Üczüc y a iäwaya che eriator me söra he!«

»In den Staub mit dir, Ratte! Tue Buße für deinen Frevel!«

Aber der Hungan sah ihn beinah freundlich an. Seine fleischlose Rechte glitt in die Falten des fleckigen Gewandes. Das Kleidungsstück war dem liturgischen Gewand eines Geistlichen nachempfunden. Die Farbe war ehedem weiß gewesen. Was die Hand des Hungans hervorbrachte, ließ ein Grinsen über Morenas Gesicht huschen.

Amun-Re jedoch prallte zurück…

***

»Aber sicher, Señor Zamorra«, sagte Don Emilio, der Besitzer der Estancia de Santa Cruz, und stellte das Weinglas ab. »Forschen Sie hier nur, so viel Sie mögen. Ich bin sicher, daß Sie hier ihre Kenntnisse in den Eingeborenenreligionen vervollkommnen können. Ich bin glücklich, Sie und Ihre Assistenten hier als Gäste begrüßen zu dürfen!«

Professor Zamorra bedankte sich überschwenglich »im Namen der Wissenschaft« wie er sagte. Es war nicht schwer gewesen, diese Estancia zu finden. Und der Besitzer, Emilio de Muliardor, schien samt seiner Frau und seiner hübschen Tochter erfreut darüber zu sein, seit längerem wieder einmal Gäste zu beherbergen.

»Ich zeige Ihnen die Zimmer…!« begann Christiana, die neunzehnjährige Tochter des Mannes, dessen Vorfahren vor einigen Generationen aus Deutschland eingewandert waren, um hier in der Neuen Welt ihr Glück zu machen.

Im gleichen Moment begann es.

Erst zaghaft. Tap! Tap! Tap! Leise, ganz leise begann irgendwo eine Trommel zu dröhnen. Sicher war es weit -ganz weit weg. Aber es war zu hören. Und von einer anderen Stelle kam die Antwort.

Tap-tap-tap! - Tap-tap-tap!

Don Emilio del Muliardor zuckte zusammen.

»Da ist es wieder, Señor Professor«, sagte er gepreßt. »Sie können schon heute nacht mit ihren Studien beginnen. Hören Sie das Lied der Trommeln. Den Gesang der Voodoo-Trommeln vom Orinoco.«

***

In der hocherhobenen Hand des alten Voodoo-Zauberers lag ein Stock. Ein ganz normaler Stab von der Länge eines Unterarmes. Am oberen Ende des Stabes war der Kopf eines Tieres eingeschnitzt. Von weitem sah Morena, daß der Stock über und über mit geheimnisvollen Zeichen bedeckt war.

Das Grinsen erstarb auf seinem Gesicht. Das war kein einfacher Kampfstock, wie man ihn sich von jedem Baum abschneiden konnte.

Es wäre auch absurd gewesen, daß der Herrscher des Krakenthrones vor einem Knüppel-aus-dem-Sack zurückgewichen wäre.

Etwas Erhabenes, Großes und zugleich Bösartiges schien von diesem Stab auszugehen. Amun-Re knirschte mit den Zähnen.

»Höflicher reden, fremder Mann«, nuschelte der Hungan. »Du vielleicht stark, großer Zauberer. Ich auch großer Zauberer! Ich sehr stark. Mächtig Ju-Ju! Du siehst Stab? Du kennst Stab? Dann du jetzt anders reden oder messen deine Kraft mit Kraft von Stab. Ollam-onga hat gesprochen!«

Und zum Erstaunen von Gonzales Morena begann Amun-Re sich in spanischer Sprache, die der Hungan gebraucht hatte, höflich vorzustellen. Der Zauberer musterte beide noch einmal neugierig, schien aber mit dieser Kommunikation zufrieden.

»Ich sehe, du, Amun-Re, und ich, Ollam-onga, wir beide Brüder der Schwarzen Kunst. Du kommen aus Tiefen der Vergangenheit. Ich bewahren Zauberei der Vergangenheit. Mächtig Ju-Ju! Du kennst Stab aus frühen Tagen. Ich dir sagen - Stab viel älter. Ich nicht wissen, wie alt.«

»Wo hast du ihn her?« fragte Amun-Re knapp.

»Vom Vater und vom Vater meines Vaters!« sagte der Hungan. »In frühen Tagen war ein König, der mit diesem Stab die Dämonen bannte und die Menschen nannten ihn Sulaiman, den Weisen…«

»Salomon!« übersetzte Morena für sich. »Er meint König Salomon!« Sollte das wirklich das Siegel Salomons sein, mit dem er die Teufel gebannt hatte?

»… der Stab kam auf sonderbare Weise in die Hand meines Ahnherrn N’Longa, der im Herzen des Schwarzen Kontinentes lebte in einer Zeit, die man heute das Mittelalter nennt. Und der verlieh ihn an seinen Freund und Blutsbruder. Einen weißen Mann, der stets in tiefes Schwarz gekleidet ging. Solomon Kane war sein Name. Er bezeichnete sich als das Schwert Gottes. Und er benutzte die Kraft des Stabes, um das Böse zu bekämpfen. Aber irgendwann gab er ihn an N’Longa zurück.«

»Stab mächtig Ju-Ju. Immer weitergegeben von Ju-Ju-Mann zu Ju-Ju-Mann. Dann weiße Männer kommen. Fangen schwarze Männer als Sklaven. Auch meine Vorfahren in Ketten hierhergebracht. Aber lassen ihnen Stab, nicht wissen, welche Macht. Ich letzter meines Stammes. Wer bekommt den Stab nach mir? Wer weiß. Keiner ist würdig…«

»Doch! Ich!« knurrte Amun-Re.

»Wenn würdig, dann versuchen!« ermunterte der Hungan. »Ju-Ju-Stab aber nicht jedem gehorchen. Nur freiwillig dienen. Freiwillig, wie… wie das Schwert Gwaiyur…«

Amun-Re fauchte böse, als er den Namen des Zauberschwertes hörte, das er noch aus den Tagen seines früheren Lebens kannte. Einige Male hatte er diese Waffe sogar geführt. Aber dann hatte ihn dieses Schwert im wahrsten Sinne des Wortes verlassen. Denn es war von den Kräften des Guten begonnen und von bösen Mächten beendet worden. Die kunstvollen Schmiede der Elben hatten ihm die Form, die Zauberkönige von Atlantis aber die Schärfe gegeben.

Und der Ju-Ju-Stab sollte die gleiche Eigenschaft haben. Amun-Re hatte diesen Stab schon einmal in seinem ersten Leben gesehen. Allerdings war damals eine andere Figur am Kopf zu sehen gewesen.

Amun-Re ging näher. Er war fest entschlossen, den Ju-Ju-Stab zu ergreifen und ihn seinem Willen zu unterwerfen. Neugierig beobachtete er die seltsame Schnitzerei am Kopf.

Ja, es war zweifellos die Art eines Katzenkopfes. Bestimmt, ägyptische Priester der Göttin Bastet mit dem Katzenkopf hatten die Schnitzerei verändert.

Denn der Kopf, den Amun-Re kannte und dessen Konturen noch leicht durchzuscheinen schienen, war eine Parodie auf all das, was lebt. Denn in ihm hatten die, welche den Stab schufen, ihr Ebenbild gezeigt.

Die Meister des Ju-Ju-Stabes wurden von den Weisen wider besseren Wissens als die Namenlosen Alten bezeichnet, von denen man nur vermutet, daß sie auf dem Grunde des Ozeanes in Rhl-ye, ihrer gespenstischen Leichenstadt, vor sich hinträumen und dem Tage des Wiedererwachens entgegenschlummern.

Herrisch ergriff Amun-Re den Ju-Ju-Stab. Im gleichen Augenblick schlug die Kraft des Stabes zu. Es war, als hätte er eine Hochspannungsleitung berührt. Der fürchterliche Schlag ließ ihn zurücktaumeln. Sein Atem ging stoßweise. Die Zähne mahlten in ohnmächtiger Wut aufeinander.

Der Ju-Ju-Stab hatte Amun-Re abgelehnt. Es gelang dem Schwarzzauberer nicht, über das Relikt der Vorzeit Gewalt zu bekommen. Sicher, in den Tagen, als er im Vollbesitz seiner Kräfte war, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, mit seinen unheiligen Künsten den Widerstand des Stabes zu brechen.

Aber Amun-Re war zu lange tot gewesen. Es gab zu viele Dinge im Bereich der Magie, die ihm nicht ins Gedächtnis zurückkommen wollten. Und durch den Brand der Bibliothek von Alexandria zu Cäsars Zeiten und den Bücherverbrennungen im finsteren Mittelalter war es ungemein schwierig, noch an echte Literatur zu kommen, worin die tatsächliche Zauberkunst beschrieben stand und wo man gewisse Gedankenstützen bekommen konnte.

Im Verhältnis zu seinen Kräften, die er einst besaß, war Amun-Re derzeit so unterschiedlich wie ein dreijähriges Kind zu einem erwachsenen Mann.

Dieser Stab hätte seine Macht gestärkt und ihm vielleicht neues Wissen gegeben. Vergeblich!

Höhnisch grinste der Hungan. Er war nun seiner Sache wieder völlig sicher. Der Ju-Ju-Stab machte ihn auf schwarzmagischer Ebene salonfähig. Wenn der Zauberbruder etwas von ihm wollte, mußte er nun höflich fragen.

Und Ollam-onga konnte den Preis bestimmen…

***

»Wissen Sie, was diese Trommeln bedeuten?« fragte Nicole das Mädchen Christiana, als diese ihr ein geräumiges Zimmer mit einer einfachen, jedoch nicht eines exotischen Reizes entbehrenden Einrichtung öffnete.

Die Tochter des Estanciero zuckte die Schultern.

»Die Sprache der Trommeln versiehe ich nicht«, sagte sie, »obwohl ich sie oft genug gehört habe. Nur die Eingeborenen wissen, was sie für Botschaften tragen. Aber… diese Trommeln sind so anders heute… nicht die gewohnten Rhythmen… irgendwie anders…«

Sie schwieg. Nicole war sehr nachdenklich geworden. Sicher hatte Christiana diese Art von Trommeln schon oft gehört. Der Kult des Voodoo war auf allen Inseln zu Hause und erstreckte sich fast über ganz Südamerika. Nur wurde er im Süden, in den Regenwäldem Brasiliens und den weiten Grassteppen Argentiniens als Macumba bezeichnet.

Auf Haiti und Trinidad hatte Nicole schon dem Gesang der Voodoo-Trommeln gelauscht. Aber ihr entging nicht, daß heute eine Art Bedrohung in der Luft lag.

Der Klang der Trommeln kam aus dem Irgendwo. Nicole hätte nicht sagen können, ob sich die schwarzen Rufer des Voodoo derzeit an den Hängen der angrenzenden Berge oder in einer Bayoo, einem versumpften Seitenarm des Orinoco, aufhielten.

Tap-tap! Tap-tap-tap! Tap-tap!

Irgendeine Botschaft, eine unheilige Verkündigung, trugen die Trommeln durch die Lüfte.

»Nein, Señora Duval«, sagte Christiana noch einmal. »Ich kann wirklich nicht sagen, was diese Trommeln bedeuten, aber…«

»Deinen Tod bedeuten sie, mein Täubchen«, kicherte es aus einer Ecke. »Deinen Tod und den aller Weißen hier… Denn einer ist erschienen, der Macht hat… !«

***

Ollam-onga hatte seinen Gesang beendet. Eine beklemmende Stille herrschte in der Hütte. Eine Stille, die zu leben schien.

Gonzales Morena kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Wer weiß, was für Teufel der uralte Hungan beschworen hatte? Wer würde begreifen, auf welche Art er die Dämonen gerufen hatte.

Aber die Wesen aus der Geisterwelt waren da. Sie waren um ihn und in ihm. Sie wogten auf und nieder. Und doch konnte sie keines Menschen Auge erblicken und keines Menschen Hände greifen.

Morena atmete nur flach. Grauen und Tod umgaben ihn. Mächte, die er weder einschätzen noch kontrollieren konnte. Das waren keine Wesen, die mit einem gutgezielten Revolverschuß oder einem blitzschnell geschleuderten Messer unschädlich gemacht werden konnten. Und sie konnten auch nicht mit einem Bündel Geld gefügig gemacht werden.

Die Kräfte des Unsichtbaren hatten ihre eigenen Gesetze, nach denen sie herrschten und beherrscht wurden. Gonzales Morena sah ein, daß er neben Amun-Re oder Ollam-onga ein Nichts war. Ein Schatten, den diese mit einer verächtlichen Handbewegung in die Gewalt der Wesen aus dem Schattenreich geben konnten.

Wer auch immer mit der Hölle Geschäfte machen wollte, - er mußte Luzifers Zahlungsmittel anbieten. Und das war… das Blut und die Seele des Menschen.

So oder so… wenn der Sand aus der Uhr gelaufen ist, die von Knochenfingern emporgestreckt wird und der Tod grinsend die Sense hebt; dann ist der Teufel da, um die Zahlung einzutreiben. Und dieser Gläubiger läßt sich weder vertrösten noch beschwichtigen.

Den dicken Waffenhändler überkam ein Gefühl namenloser Angst, als er merkte, daß er sich etwas anderem, gewiß Schlimmerem als die Hölle verschrieben hatte.

Hätte er das Bündnis von Lucifuge Rofocales Unterhändler angekommen, wäre ihm nach seinem Tode der brennende Schwefelpfuhl sicher gewesen.

Aber welche Strafe würden die ewigen Mächte ihm für diese seine Sünde bereiten?

Seine fieberhaften Gedanken versuchten ein Gebet zu formulieren, das ihm vielleicht die Hilfe des Himmels zuteil werden ließ. Aber es fiel ihm, der sich seit Jahren von Gott abgewandt hatte, nichts mehr ein. Schreckensstarr verfolgte er die Szene. Denn er hatte die Pfade des Bösen betreten. Er konnte nicht zurück. Und am Ende dieser Straßen wartete die ewige Verdammnis.

»Geister sagen, Nacht ist gut für unser Vorhaben!« brach Ollam-onga das Schweigen.

Amun-Res Gesicht glich einer Maske. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Die stechenden Augen schienen auf einen einzigen Punkt in weiter Feme gerichtet zu sein.

»Geister sagen, in dieser Nacht sie uns helfen«, nuschelte der Hungan weiter. »Geben all die Toten frei, die wir brauchen. Geben frei für… für ein Leben! Wollen Opfer… schönes Opfer… reines Opfer… Opfer einer jungen Frau…«

»Das… das ist unmöglich«, keuchte Morena. »Ein Menschenopfer? Niemals! Wie…?«

»Schweigen Sie!« herrschte Amun-Re.

»Wenn nicht Opfer, dann Geister nicht helfen«, erklärte der Hungan. »Ich gesprochen mit allen… mit Geistern, deren Namen ihr nicht kennt. Sie viel größer und gewaltiger als die Götter des Voodoo…fürchterlicher als Papa Legba, der Hüter des Tores, gefährlicher wie Dambella, der Gott im Schlangenkörper, und grausamer als Agassa, die Göttin mit dem Leopardenleib. Diese Götter kann man mit dem Opfer eines Schweines oder eines Hahnes beschwören… die Götter des Ju-Ju sind stärker… aber auch unerbittlich in ihren Forderungen. Ihr müßt beschaffen Frau… müßt beschaffen eine Jungfrau…«

Gonzales Morena wollte etwas erwidern. Aber eine kurze, abrupte Bewegung Amun-Res hieß ihn schweigen.

»Bereite alles vor, Bruder in der schwarzen Kunst!« sagte er dann. »Und sorge dich nicht um das Opfer. Wir werden es beschaffen. Eine weiße Frau… würdig, deinen Göttern zum Mahle gerichtet zu werden. Laß den Altar umkränzen und wetze den Stahl. Sorge dich nicht… mit Einbruch der Dunkelheit bringen wir dir das Opfer!«

»Gut, gut!« murmelte der Schwarze. »Wenn du das sagen, Ollam-onga glauben. Aber wenn Geister beschwören, ohne daß Blutopfer kommen, Geister euch töten. Fordern dann euch zum Opfer, weil ihr sie gerufen. Mich schützt Stab! Mächtig Ju-Ju! Dann Geister spielen mit euren Seelen.«

»Bei Einbruch der Dunkelheit!« sagte Amun-Re fest und deutete Morena an, zum Ausgang vorauszugehen, während der Voodoo-Priester bereits geheime Vorbereitungen zu treffen schien.

»Wen…?« wollte Morena fragen, als sie vor der alten Hütte des Hungan standen.

In Amun-Res Augen schimmerte es wie gnadenloser Stahl. Sein Mund sprach nur ein Wort.

»Christiana…!«

***

»Ja, es ist so, Señor Zamorra«, sagte Don Emilio de Muliardor. »Vor einigen Generationen, als es den Leuten auf dem Kontinent sehr schlecht ging, sind auch viele Deutsche nach Südamerika ausgewandert.«

»… wie zum Beispiel auch meine Ahnen!« brummte Stanton dazwischen.

»… und viele haben es hier in der Neuen Welt zu etwas gebracht«, erzählte Don Emilio weiter. »Meine Vorfahren haben sicherlich einmal Müller oder Möller geheißen. Aber irgendwann glichen sie ihren Namen der Landessprache an. Wenn ich unsere Chronik nachlese, stelle ich fest, daß mein Ur-Urgroßvater hier mit Nichts angefangen hat und fast mit bloßen Händen den Dschungel rodete.«

»Wie ich festgestellt habe, ist daraus ein kleines Königreich geworden!« sagte Zamorra lächelnd.

»Das mag sein«, bekannte Don Emilio. »Aber ich bin immer ein schlichter Mann geblieben. Und, obwohl ich mich ganz als Südamerikaner fühle und Deutschland nur von Büchern oder aus dem Fernsehen kenne, fühle ich mich irgendwie zu diesem Land hingezogen. Doch das geht hier vielen Leuten so. Ganz in der Nähe von Caracas befindet sich ein naturgetreues Schwarzwalddorf. Es wird Colonia Tovar genannt und ist heute ein beliebtes Ausflugsziel. Es wurde im Jahre 1843 von Auswanderern aus der Gegend eines Berges, der in Deutschland der Kaiserstuhl heißt, gegründet. Ich habe einige sehr gute Freunde dort. Aber nun zu Ihnen, Señor Zamorra. Sie treiben Studien auf dem Gebiete des Okkulten, nicht wahr?«

»Sicher«, sagte der Franzose. »Und ich bin eigentlich hierhergekommen, um die Geheimnisse des Voodoo endgültig zu lüften!«

In diesem Moment gellte ein durchdringender Schrei!

***

»Was… was sagst du da, Dolores?« Christiana wirbelte herum. Hinter ihr war ein altes, zahnloses Negerweib aufgetaucht, das sich mühsam auf den Beinen hielt. Ihre Haut war über und über mit abstoßenden Runzeln bedeckt.

»Ja, die alte Prophezeihung erfüllt sich… hihihi!« kam es irre kichernd aus dem häßlichen Mund. »Er ist wieder erschienen. Und Er hat sich mit Ihm zusammengetan. Ha, nun beginnt das Werk der Rache… nun bezahlen die Weißen für das, was sie mit uns gemacht haben… die harte Arbeit in glühender Sonne… die Peitsche… das Brandeisen… Nun werdet ihr bezahlen… mit Eurem Leben… mit Eurem Blut… mit Eurer Seele… hihihi!«

Christianas Augen weiteren sich unnatürlich. Auch Nicole Duval, die sonst jeder Situation furchtlos gegenüberstand, fühlte ein beklemmendes Gefühl in der Magengegend.

»Warum wollt ihr uns töten?« fragte das hochgewachsene, schlanke Mädchen mit dem pechschwarzen Haar. Es lag so etwas wie Vorwurf in ihrer Stimme. »Die Tage der Sklaverei sind längst Vergangenheit. Die Peones auf unserer Estancia sind freie Männer und verdienen guten Lohn. Und auch du, Dolores, hast nur in deiner frühesten Jugend die Sklavenkette getragen. Du bist freiwillig hiergeblieben. Und anstelle irgendwo in einem Teil des Urwaldes mehr wie ein Tier als ein Mensch zu leben, bekommst du hier auf der Estancia für deine Dienste dein Gnadenbrot…«

»Ha, Gnadenbrot!« ereiferte sich die Schwarze. »Wie man es dem Vieh gibt. Wer kann fühlen, was es heißt, stets der Dienende zu sein. Ich… ja, ich war die Magd, die dich damals mit aufzog… die dich von klein auf kennt… Und ich werde auch die sein, die dich auf den Altar der Götter legt. Dann werden die Männer, die im Bunde mit den Geistern sind, dir das Herz aus der Brust schneiden…«

Mit einem spitzen Schrei fiel Christiana in Ohnmacht.

***

Zamorra war der erste an der Tür. Mit Schwung riß er sie auf. Im Bruchteil eines Herzschlages hatte er die Situation überblickt.

Aber er sah nur Nicole, die den ohnmächtigen Körper von Don Emilios Tochter in ihren Armen hielt. Und ihr gegenüber die alte Negerin, die mit ihren ausgestreckten Knochenfingem direkt auf Christiana wies.

»… wird sterben… hihihi… zum Fest der dunklen Götter… hihihi… Jetzt kommt unsere Stunde… die Stunde der Rache… hüte dich, weißer Mann… denn unsere… ha… unsere Götter werden von denen, die Macht haben, gerufen… hihihi… und unsere Götter werden erwachen… mächtiger Ju-Ju…!«

Hinter Zamorra drängte sich der Estanciero durch die Tür. »Christiana. Gott! Mein Kind! Was ist mit dir?« fragte er abgehackt. Zamorra hatte schon begonnen, das Mädchen zu untersuchen. Er fühlte den Puls, hob ein Augenlid empor und horchte das Herz ab. Dann schien er sichtlich entspannt.

»Gottseidank! Nur eine Ohmacht«, stellte er erleichtert fest. Don Emilio atmete hörbar aus.

»Erst Ohnmacht, dann Tod!« begann die alte Negerin zu schreien. »Heute Nacht… haha… heute Nacht sterben alle Weißen… die Kraft des Ju-Ju ist mächtig… !«

»Schweig, du alter Rabe!« brüllte Don Emilio. Seine Hand fuhr durch die Luft und traf die Negerin mitten im Gesicht. Einen Moment, einen winzigen Moment, war mit dem Estanciero das Temperament durchgegangen. Kaum war der Schlag ausgeführt, tat es ihm schon leid. Doch er konnte ihn nicht zurücknehmen.

Aber die Geschlagene, statt wimmernd zusammenzubrechen, stand fest wie ein Feld in der Brandung. Nur ihre Hände öffneten und schlossen sich wie die Klauen einer Raubkatze vor dem Sprung. Aus ihren Augen schien Feuer zu sprühen.

»Du hast mich geschlagen, weißer Mann!« fauchte sie. »Du hast Dolores geschlagen, die zu dir schon in den Tagen deiner Kindheit wie eine Mutter war. Und du hast sie geschlagen. So nimm den Fluch der Mutter, der dich verfolgen soll bis in dein Grab. Denn du und deine ganze Sippe, ihr werdet sterben… heute Nacht noch… auf dem Altäre der dunklen Götter… Und Dolores wird tanzen… wird den Tanz der Sklavenkette tanzen, wenn ihr euch in Todeszuckungen wälzt und die Blutgötzen euere Herzen fressen… und ihr in die Verdammnis gerissen werdet… hihihi… die Verdammnis… bis zum Jüngsten Tag… hihihi… die ewige Verdammnis… ha… das ist mein Fluch… !«

Und schlurfend wandte sie sich zum Gehen. Professor Zamorra wollte sie festhalten. Aber Don Emilio schob seinen Arm zurück.

»Lassen Sie die Frau«, bat er. »Sie ist närrisch. Die Jahre haben sie irre gemacht. Die Eingeborenen erzählen, daß die Dämonen bereits ihren Geist entführt hätten und nur noch ihr seelenloser Leib auf der Erde wäre. Dolores ist verrückt… aber harmlos. Sie kann uns nicht schaden.«

Professor Zamorra zuckte die Schultern.

»Wie sie wollen«, sagte er. »Aber ich glaube, sie hätte uns noch einiges erzählen können.«

»Nein, nein«, erwiderte der Estanciero, »ich habe sie geschlagen. Das war ein Unrecht. Und ich will das Unrecht nicht noch größer machen.«

»Nun, dann empfehle ich, daß wir alle in das Wohnzimmer gehen und dort Kriegsrat halten!« sagte der Parapsychologe. »Wenn sie auch wirres Zeug geredet hat. Ich fürchte, es ist ein wahrer Kern dabei!« Mit starken Armen trug er Christiana die Treppe hinunter.

In der großen Halle wurden sie von Stanton erwartet.

»Ich bin ihr heimlich nachgegangen!« raunte er Professor Zamorra zu, als dieser das Mädchen sanft auf eine Liege bettete. »Sie ging in den Garten und begann plötzlich zu laufen. Ich sage dir, das ging nicht mit rechten Dingen zu. Du weißt, daß ich ein guter und schneller Läufer bin. Aber das Tempo, das die alte Dame vorlegte, ist mir unheimlich. Sie hat mich in wenigen Minuten abgehängt und ist jetzt verschwunden!«

»Ich habe es geahnt!« knirschte Zamorra. »Es ist eine Voodoo-Hexe. Ich hätte sie unschädlich machen sollen!«

»Dein Amulett? Warum hat es nichts angezeigt?« fragte Stanton, während Don Emilio seine Frau rief und Nicole ihre Frisur in Ordnung brachte.

»Weil diese Hexe keinen direkten Kontakt mit den Dämonen hat«, belehrte Zamorra. »Sie ist nur so eine Art unterste Instanz, die das Tor zum schwarzen Reich bewacht. Meist sind es Weiber, die mit Kräutern heilen oder Liebestränke brauen. Solche Wesen, die der Seele des Menschen nicht direkt gefährlich werden können, zeigt das Amulett nicht an.«

»Nicht… nicht töten!« stöhnend warf sich der Leib des Mädchens auf der Liege herum.

»Ich fürchte, uns wird es in dieser Nacht nicht langweilig!« orakelte Stanton düster. Zamorra nickte nur.

***

Ollam-onga sang. Bebend bewegten sich seine Lippen. Aus seiner Kehle kam ein Stakkato gutturaler Laute, durchbrochen von spitzen Schreien. An manchen Stellen glich die Melodie dem Singsang eines total Betrunkenen, der im Delirium irgendwelche Melodienfolgen vor sich hinsummt!

Der Hungan hielt die Augen geschlossen. Sein ganzes Gesicht schien gesammelte Konzentration zu sein. Mit seinen geistigen Augen sah er die düsteren Götzen der grauen Vorzeit. Er rief sie. Und sie kamen. Er forderte ihre Dienste und sie forderten… Seelen.

Zwischen den Knien hatte der Hungan eine Trommel eingeklemmt. Sie war aus einem innen vermoderten Stamm gemacht worden und hatte eine Farbe wie schmutziges Wasser. Auf der Oberfläche waren eingravierte Zeichen, die auf einen unvoreingenommenen Betrachter abstoßend gewirkt hätten.

Die Trommel des Voodoo! Das Instrument, mit dem man das Ohr der Götter erreicht. Das Tom-Tom des Schattenreiches!

Im unsteten Rhythmus schlugen die flachen Hände des Hungan auf das Fell. Wie dumpfe Herzschläge kamen die Töne. Nicht mit der Haut eines Kalbes oder einer Ziege war diese Trommel bespannt. Es war die Haut eines Menschen, die in den Tagen der Alten auf die Trommel aufgezogen wurde und die magische Wirkung des Instrumentes unterstrich.

Der Rhythmus war nicht gleichbleibend. Er änderte sich jeden Moment. Denn es war nicht die Voodoo-Trommel des Tanzes, deren einschlägige, stampfende Rhythmen die Menschen mitreißen soll, sie in Trance treiben und dann die Vereinigung mit den Göttern bewirken soll.

Diese Trommel diente zur direkten Kommunikation mit Dämonen, für die die Voodoogötter ein Nichts waren.

Und aus den Bergen und den Sumpfniederungen am Orinoco antworteten andere Trommeln. Sie ließen erkennen, daß sie den Befehl des Meisters gehört hatten.

Und sie riefen die Gläubigen zum großen Palaver.

»Kommt! Kommt alle!« riefen die Voodoo-Trommeln. »Kommt und seid Zeuge der großmächtigen Blutzeremonie. Versammelt Euch, ihr Auserwählten, an den Altären der Dämonen. Eilt herbei zum großen Tonnelle, zum Ritualplatz. Denn heute werdet ihr eins mit den Göttern!«

In der Glut des Feuers in der Hütte des Voodoo-Mannes verzückten die letzten Flämmchen. Dennoch schien das Innere des unheiligen Raumes von einer Art überirdischen Leuchten erfüllt zu sein.

Ein waberndes, bläuliches Licht wogte auf und ab. Gestaltlose Geister tanzten um den singenden Hungan ihren schauerlichen Reigen. Hier - hier war der Meister, der Ihnen eine Gestalt geben würde. Schemen umspielten die Gestalt des alten Mannes und umschmeichelten sie, während dieser weiterhin der Voodoo-Trommel hohlklingende Töne entlockte. Zeitweilig wirbelten die Finger nur so über die Menschenhaut. Dann rasselte ein Stakkato hellklingender Triolen aus dem Instrument. Jäh änderte der Hungan seine Spielweise.

Die flachen Hände bearbeiteten das Instrument, das nun ein eigenartiges, schmatzendes Geräusch hören ließ.

Der alte Magier war sich des Risikos, welches er einging, wohl bewußt. Denn diese Art Zauber hatte er noch nie durchgeführt!

Zwar hatte er, als er als Knabe zu Füßen mächtiger Ju-Ju-Männer kauerte, das Geheimnis der Blutzeremonie erfahren, aber er hatte nie eine durchgeführt. Denn das war etwas anderes, als einige Dämonen aufzufordern, sich in den Körpern der Gläubigen auszutoben. Es war auch nicht vergleichbar mit der Herstellung einer Puppe, durch die man seinen Mitmenschen schaden konnte.

Bei der Blutzeremonie wurden Geister angerufen, die sonst nicht erschienen. Und gegen die alle Götter des Voodoo harmlos waren. Und sie wurden nicht gerufen - sie wurden gezwungen zu erscheinen. Ein Dämon, der gewaltsam aus seinem finsteren Reich getrieben wird, ist gegen den, der ihm befiehlt, äußerst rachsüchtig.

Ollam-onga wußte, daß sein Leib und seine Seele nichts mehr wert waren, wenn er auch nur den geringsten Fehler machte. Dann durften die unheiligen Mächte, die jetzt in seiner Hütte umherschwebten, seinen Körper zerreißen und sein Unsterbliches in das Reich der Schatten hinabreißen.

***

»Voodoo ist in seinen Kernpunkten eine uralte Naturreligion«, dozierte Professor Zamorra, »und kann bis in die Anfänge des sechzehnten Jahrhunderts zurückverfolgt werden.«

Die Augen der Anwesenden hingen förmlich an den Lippen Zamorras. Zwar hatten Don Emilio und seine Familie schon von dieser eigenartigen Ersatzreligion gehört und waren auch oft genug von den unheimlichen Trommeln aus dem Schlafe geschreckt worden. Aber sie hatten sich nie besonders dafür interessiert.

Mumpitz! Aberglaube! Irgendeine Art Hokus-Pokus und Abrakadabra für alte Weiber. Wenn man auch auf einer Estancia weit draußen in der Provinz, in den Sümpfen des Orinoco lebte, so war die Zeit doch immerhin das zwanzigste Jahrhundert - das Jahrhundert der Atombomben und der Mondlandung. Hexen, Gespenster und Dämonen! Daran mochten Wilde glauben oder Geistesschwache, aber nicht sie.

Doch die Worte des Professors waren eindringlich. Der beschwörende Klang in seiner Stimme ließ erahnen, daß er wußte, wovon er sprach.

Zamorra wußte, daß die Situation zu gespannt war, um hier unnötige Panik zu verbreiten.

»… es sind Riten, in denen sich die Naturreligionen der schwarzen Seele Afrikas mit den Mysterien des katholischen Glaubens vermengt haben und eine seltsame Einheit bilden«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Denn die Negersklaven konnten damals ihr Los verbessern, wenn sie den Christenglauben annahmen. Und das taten viele. Aber wie sehr man sich auch bemühte, sie zu vollendeten Christmenschen zu machen, es war vergeblich. Denn sie stellten fest, daß der weiße Mann, der wie sie an den Gott des Erbarmens glaubte, selbst kein Mitleid kannte. Und dann riefen sie die Tom-Toms, die Trommeln, welche die Stimme der Heimat sprachen, zum Dienst der alten Götter in den Busch. Hier, ja, hier wurde der alte Zauber lebendig. Bei Voodoo-Zeremonien holten sich die aus ihrem Land gerissenen Schwarzen die Kraft, die Fesseln der Sklaverei zu ertragen.«

»… aber die Zeit der Sklaverei ist längst vorbei«, gab Don Emilio zu verstehen. Seine Frau nickte zur Bestätigung.

»Ja«, gab Zamorra zu. »Aber nicht die Zeit der Unterdrückung für die Schwarzen. Sie fühlen sich noch heute als Gottes zweite Garnitur. Nur langsam erstarkt das Selbstbewußtsein in den Seelen der Farbigen. Aber im Kult des Voodoo finden sie ihre Seele. Es gibt unzählige Unterarten davon. Die meisten davon sind relativ harmlos und haben mit Geisterbeschwörung nichts Besonderes gemein. Nur das Gefühl der Zusammengehörigkeit und der nervenpeitschende, montone Rhythmus treibt die Kultisten zur Exstase!«

»Jetzt weiß ich auch, warum alles so verrückt auf die Disco-Musik ist«, murmelte Roger B. Stanton. »Die Trommeln, der eintönige Rhythmus und auch die immer wiederkehrenden Melodien…«

»Stimmt, Roger!« bestätigte Zamorra. »Die Idee ist neu, aber nicht von der Hand zu weisen. Denn die Disco-Musik ist eine abgewandelte Form des Reggae und diese Musik ist aus dem Voodoo entstanden. Der Kult der Rasta-Männer, denen zum Beispiel auch ein Bob Marley angehört hat, ist eine Abart des positiven Voodoo.«

»Was hat das alles mit uns zu tun?« fragte Don Emilio ungeduldig. »Laß sie tanzen, laß sie singen, was kümmert das uns. Aber das, was Dolores sagte…«

»Wir haben es in diesem Falle sicherlich mit einer der furchtbaren Varianten dieses Glaubens zu tun«, sagte Professor Zamorra düster. »Und dann erwähnte die Negerin den Kult des Ju-Ju. Was ich hierüber bisher in Erfahrung bringen konnte, ist zum größten Teil Spekulation. Wir werden vorsichtig sein müssen.«

***

»Eine weiße Frau. Zauberbruder, bringe mir eine weiße Frau!«

Immer wieder drang der Ruf des Ollam-onga in Amun-Res Bewußtsein. Wie von einer unsichtbaren Gestalt geleitet, schritt der Magier durch das dichte Unterholz des Urwaldes voran, den keuchenden Morena wie ein Kind an der Hand hinter sich herziehend.

»Eine weiße Frau, Zauberbruder! Ich brauche eine weiße Frau. Folge dem Geist, der dich leitet!« Immer wieder hörte Amun-Re die Stimme des Hungan. Über welche Kräfte mußte dieser Wilde aus dem Busch verfügen?!

Zauberbruder! So nannte er ihn, den Gewaltigen von Atlantis. Ah, daß er doch für einen kurzen Moment seine volle Magie beherrschen würde. Wie eine lästige Fliege würde er den zahnlosen Alten beiseite wischen. Wie man einem Hund ein Stück Brot vorwirft, so würde er die Seele des Hungan den Dämonen der unteren Hierarchie zum grausigen Spiel überlassen.

Zauberbruder! Nicht Meister, Herr oder Gebieter! Denn durch den Stab war dieses häßliche Mischlingswesen, das sicher nicht nur das Blut von Negern und Indios, sondern auch von Weißen in sich trug, ihm gleichgestellt. Und die Kräfte, die dem Stab innewohnten, sie hatten sich eindeutig gegen den Herrscher des Krakenthrones gestellt.

»Wie weit müssen wir denn noch?« klagte Morena. »Meine Füße tun weh und…«

»Schweig, du Narr!« zischte es böse aus Amun-Re. »Wir müssen… da, Lichter, ja, hier muß es sein.«

»Das… das ist die Estancia!« brabbelte der dicke Waffenhändler.

»Ja, und dort finden wir unser Opfer!« knurrte der Magier. »Duck dich ins Gebüsch. Ich werde jetzt dafür sorgen, daß das Wesen, was wir brauchen, herauskommt.«

»Wie…?« wollte Morena fragen. Aber Amun-Re gebot mit einer kurzen Handbewegung Schweigen.

»Ich werde sie auf magisch-mentaler Ebene zwingen, das Haus zu verlassen!« erklärte er knapp. »Wenn das Mädchen hierherkommt, packen und fesseln Sie es, verstanden!«

Morena nickte nur. In seinen Augen begann so etwas wie Gier aufzuleuchten. Ein einsames Mädchen im Urwald…

»Ich werde nicht helfen können!« vertrieb Amun-Re die Gedanken. »Denn ich muß mich voll auf sie konzentrieren. Sie darf keinen Laut von sich geben. Sonst haben wir die ganze Sippe auf dem Hals.«

»Klar, Boß!« sagte Morena. Er hatte Amun-Res Führerschaft vollständig anerkannt.

»Dann will ich jetzt nicht mehr gestört werden!« ließ sich Amun-Re noch vernehmen. Im nächsten Augenblick wirkte sein Gesicht wie eine wächserne Maske. Alles Leben schien darin erstorben. Die stechenden Augen waren auf einen fernen Punkt in der Leere gerichtet.

Der Geist des Amun-Re aber entwich aus dem Körper und drang unerkannt in die Estancia ein. Und er ergriff Besitz von einem Mädchen, das Christiana hieß.

***

Das ›Ich‹ Christanas wurde einfach beiseite gedrängt und wurde kaltgestellt. Sie hatte weder eigene Gedanken noch einen eigenen Willen mehr. Wie ein schleichendes Unheil war der Wille Amun-Res in sie gedrungen. Er hatte das, was einst Christiana de Muliardor ausmachte, an einen entfernten, finsteren Ort ihres Bewußtseins gesperrt.

Der Herrscher des Krakenthrones sah durch ihre Augen, hörte durch ihre Ohren und sprach durch ihren Mund.

Und Professor Zamorra ahnte nichts. Denn das Amulett zeigte das unheilige Treiben Amun Res nicht an.

»Was haben alle Ihre Ausführungen mit dem zu tun, was uns Dolores ankündigte?« fragte der Estanciero noch einmal. »Immerhin hat sie gesagt, daß heute, noch in dieser Nacht, alle Weißen umgebracht werden sollen!«

»Ja, wissen Sie«, gestand der Meister des Übersinnlichen, »das ist für mich selbst ein Rätsel. Militante Geheimbünde unter den Farbigen hat es immer gegeben. Denken Sie nur an die Mau-Mau-Bewegung in Kenia. Es ist ohne weiteres möglich, daß irgendein verrückter Voodoo-Medizinmann einen bewaffneten Geheimbund gegründet hat, der heute Nacht losschlagen soll. Ich kann die Sprache der Trommeln nicht deuten aber…«

»Wenn das so ist…« murmelte Don Emilio. »Pedro! Salvatore! Miguel!« rief er dann in den Hof. Augenblicke später drängten sich drei Mestizen in einfachen, aber sauberen Kleidern in die Wohnstube.

»Ihr wünscht, Patron?« fragte einer. Der Estanciero warf ihm einen kleinen Schlüssel zu. Es war der Schlüssel zum Gewehrschrank.

»Bewaffnet die Peones!« befahl Don Emilio mit einem harten Klang in der Stimme. »Verteilt euch an den üblichen Ecken. Sebastiano und Sanchez besetzen das Dach. Die Parole der Nacht ist ›Christoforo Colombo‹! Einmaliges Anrufen genügt. Ihr kennt die Banditos, die dieses Land unsicher machen. Sie würden es mit euch genau so machen. Habt ihr alles verstanden!«

»Si, si, Patron!« kam es wie aus einem Munde.

»Dann los! Verteilt die Gewehre. Ich kontrolliere die Posten persönlich. Vaya con Dios - Gott sei mit euch!«

Mit kantigen Gesichtem, die zu allem entschlossen schienen, wandten sich die drei Vorarbeiter der Estancia zur Tür. Der Estanciero stieß pfeifend die Luft aus.

»Das hätten wir!« sagte er. »Meine Männer wissen genau, was sie zu tun haben. Hier im Delta treibt sich jede Menge lichtscheues Gesindel herum. Die haben schon oft versucht, die Estancia anzugreifen. Meine Peones sind keine Männer, die sofort davonlaufen. Die spucken sogar noch dem Teufel ins Gesicht…«

»Hoffen wir, daß meine erste Theorie zutrifft!« sagte Zamorra düster. »Sonst können sie dem Teufel wirklich ins Gesicht spucken!«

»Und das hat Old Satan gar nicht so gerne!« ließ sich Stanton vernehmen.

»Was… was meinen Sie damit, Señores?« ließ sich nun Donna Elvira, die Gattin des Estanciero vernehmen. »Sie können einem ja ordentlich Angst machen. Glauben Sie, daß unsere Gegner nicht aus Fleich und Blut sind?«

»Wir wollen hoffen, daß es sich um normale Banditen handelt!« sagte Zamorra schwer. »Denn es ist noch keinem Weißen gelungen, die Geheimnisse des Voodoo oder des Macumba endgültig zu entschlüsseln. Und auch ich, obwohl mich die Leute als Experten auf den Gebieten des Okkulten betrachten, weiß ich nicht genau, wie weit die Macht der Hungans reicht.«

»Stimmt es… stimmt es wirklich, daß Sie Tote erwecken können?« wollte Don Emilio de Muliardor wissen. »Glauben Sie an… an Zombies?«

Zamorras Gedanken wirbelten. Er glaubte nicht nur - er wußte. Aber -konnte er diesen Menschen hier alles sagen. Konnte er ihnen alles offenbaren? Oder - war es überhaupt notwendig? Was war, wenn diese Dolores wirklich aus einem Anfall geistiger Umnachtung gesprochen hatte?

Professor Zamorra beschloß, hier durch genaue Schilderungen des zu erwartenden Grauens keine Panikstimmung aufkommen zu lassen. Die Lage war auch so gespannt genug.

Kamen wirklich derartige Dinge auf sie zu, dann hoffte er, daß es immer noch Zeit war, alle zu instruieren.

Zombies! Die Gespenster der Karibik. Die wandelnden Leichname unter den Palmen. Er hoffte, daß ihnen dies erspart würde.

Während Zamorra noch nach einer ausweichenden Erklärung suchte, erhob sich Christanas Körper. Leise stöhnte ihre Stimme auf.

Denn der höllische Meister, der in ihr Inneres eingedrungen war, hatte genug gehört und gesehen. Vor allen Dingen hatte er genug gesehen.

Zamorra war da. Und das konnte seine Pläne empfindlich stören…

***

Etwas durchdrang die Sphäre, welche die Welt der Menschen von den schwarzen Abgründen trennt, in denen das Gezücht der Geister und Dämonen wimmelt. Der Ruf war erklungen.

»Erscheint, die ihr in den Schatten hauset!«

Von den Lippen eines Sterblichen, dem die Weisheit der Hohen Weihen zuteil ward, erklang der Befehl.

»Erscheint, mir zu dienen!«

Da drängte es sich hervor. Aus den Türen und Spalten des Gefüges, das die Gesetze der Vernunft und den Verstand des normalen Menschen erschüttert, kroch es hervor. Es kam, dem Ruf dessen zu folgen, der die rechten Worte zu wählen wußte. Gestaltlos kam es. Wie der Rauch des verlöschenden Feuers. Wie ein Nebelstreif, Denn hätte das, was hier aus den Schlünden des Unnennbaren sich hervorwagte, Gestalt angenommen; auch der Geist des alten Priesters hätte, von Grauen geschüttelt, den Leib verlassen.

Die aber, welche das Wort gezwungen hatte zu erscheinen, wußten das. Und sie waren neugierig. Der sie mit den Worten aus den Tagen rief, da sie noch in sterblicher Hülle auf der Erde wandelten, er würde sicherlich ihre Dienste beanspruchen.

Ihre Dienste aber waren nicht umsonst!

Sie kosteten Opfer! Das Opfer eines Menschen! - Eines makellosen Menschen.

Das Blut einer Jungfrau mußte die Dämonen laben!

Oder ihnen verfiel die Seele dessen, der den Frevel gewagt hatte, sie nicht höflich um ihr Erscheinen zu bitten, sondern sie gewaltsam aus ihrem finsteren Reich nach oben gerissen hatte.

Ollam-onga spürte, daß die Geister um ihn her waren. Aus dem Rhythmus der Trommel, über die seine Knochenfinger in rasendem Stakkato wirbelten und aus seinen kehligen Lauten, die man nur mit viel Fantasie als Sprache bezeichnen konnte, erfuhren die Geister, was von ihnen verlangt wurde.

»Beseelt die Leiber der Toten, die hier im Umkreise in der Kühle der Erde ruhen, die das Moor fraß oder die der Fluß verschlang!« hörten die Geister das, was man als Ollam-ongas Stimme bezeichnen konnte. »Ich will, daß ihr in den Leibern dieser Abgeschiedenen dem Manne untertan seid, der sich Amun-Re nennt und dessen Zauberei mir ebenbürtig ist. Helft ihm, das Reich des Bösen hier auf dieser Erde zu verbreiten. Das ist mein Wunsch und mein Befehl an euch!«

»Wir haben gehört und wollen tun, was du wünschest!« drang es in das Gehirn des Voodoo-Mannes. »Doch, sage an, was gibst du uns dafür?«

»Wenn dieser Tag stirbt und das Leben des neuen Tages erwacht!« kam es aus Ollam-Onga, »wird der geheiligte Opferstahl die Brust eines weißen Mädchens durchdringen. Das heilige Opfer eines unberührten Mädchens wird Euch Kraft und Nahrung sein und das Bündnis zwischen uns schließen!«

»Wohl!« schien der Uralte wieder die Stimmen der Unsichtbaren zu vernehmen. »Das Blut einer Jungfrau! Lange schon dürsteten wir! Denn seit den Tagen der Alten ward uns kein solches Opfer mehr zuteil. Wenn deine Worte wahr sind, werden wir dem, den du nanntest, und dir dienen!«

Unablässig sprach dazu die hohle Stimme der Voodoo-Trommel unter den Händen des alten Zauberers. Und ihre Stimme wurde von anderen Trommeln weitergetragen in den Busch. Sie tönte über die kultivierten Pflanzungen und Plantagen, drang durch die dschungelar tigen Wälder an den Ufern des Flusses und wehte über die Sümpfe und Moore im Delta, in deren trüben Gewässern träge Alligatoren auf Beute lauerten.

Der Gesang der Trommeln wurde gehört. Die Botschaft des Hungan wurde verstanden.

Überall regte es sich. Wie die Schatten der Abgeschiedenen huschte es heran, in Richtung auf die Hütte des greisen Hungan zu. Da kamen sie, die Urenkel jener Schwarzen, die von gewissenlosen Sklavenhändlern ihrer Heimat jenseits des großen Wassers entrissen wurden, um hier in der Neuen Welt für den weißen Mann zu fronen. Sie kamen aus Lehmhütten, aus rohgezimmerten Bretterbuden oder aus Wellblechbaracken. Hohläugige, ausgemergelte Gesichter, durch ihre dunkle Hautfarbe in der Schwärze der Nacht kaum erkennbar. Nur das Weiße der Augäpfel schimmerte in der Dunkelheit. Die Gläubigen des Hungan strömten hin zur Versammlungsstätte, um eins zu werden mit ihren Göttern. Und mehr als das!

Verkündeten nicht die Trommeln, daß heute geschehen würde, um was sie stets aufs neue ihre dunklen Götzen anflehten? Daß die Macht der Weißen gebrochen würde?

»Heute nacht stirbt jeder im Delta, dessen Haut bleich ist…« wummerte es aus den Trommeln. »Denn es ist der erschienen, der uns führen wird. Der Tag der Rache ist da…«

Aus allen Richtungen der Windrose kamen sie heran. Sie fürchteten nicht die Tücken des Sumpfes und die Gefahren des Waldes in der Dunkelheit. Und es schnappte nicht der Kiefer des Alligators nach einem der schwarzen Füße, die das kniehohe Gewässer der Sümpfe durchwateten. Der Jaguar schnürte vorbei an denen, deren Weg durch die Wälder führte.

»… er wird uns führen und die Geister, die wir anbeten!« sangen die Trommeln. »Die Gräber werden sich öffnen, die Leichen derer, die ihr betrauert habt, ziehen auf den Pfaden der Rache voran…«

***

»Ich… ich fühle mich nicht wohl!« stöhnte Christiana. »Erlaubt, daß ich mich zurückziehe!«

Keiner erhob Einwände. Es war nur logisch, daß ein junges Mädchen nach einem solchen Schock Ruhe benötigte. Langsam erhob sie sich und ging, als trüge sie eine Last, die Stiege nach oben, wo ihr Zimmer lag. Auf die Wünsche der Anwesenden schien sie überhaupt nicht zu reagieren.

Professor Zamorra konnte sich nicht erklären, was ihn mißtrauisch machte. Während er mit Don Emilio die Verteidigungsmöglichkeiten der Estancia durchsprach, fingerte er unauffällig nach dem Amulett.

Nach seinen Erfahrungen konnte hier nur das Böse am Werke sein. Gewiß, ein unvoreingenommener Mensch hätte alle Vorfälle als natürlich angenommen. Aber der Meister des Übersinnlichen hatte mehr als einmal Leben und Seligkeit gerettet, daß er sich auf seine inneren Gefühle verlassen hatte.

Ganz sicher - die dunklen Kräfte hatten ihre Hände im Spiel.

Aber warum erwärmte sich das Amulett nicht? Die Silberscheibe hatte nur die Temperatur, die sie auf natürlichem Wege von seiner eigenen Körperwärme gesammelt hatte. Nichts deutete im entferntesten darauf hin, daß Satan und seine Getreuen ihre Aktivitäten auf die Estancia de Santa Cruz verlegt hatten.

Betrog ihn das Amulett? Hatte Merlins Stern seine Wirkung eingebüßt? Oder hatte - der Himmel verhüte es - Amun-Re hier seine Kreise gezogen? Wollte der Herrscher des Krakenthrones hier ein erstes Bollwerk errichten?

Der Meister des Übersinnlichen konnte sich darauf keine Antwort geben. Aber sie waren in Gefahr - in großer Gefahr.

Mit ein paar hingeworfenen Brocken in französischer Sprache unterrichtete er Nicole über seine Befürchtungen, ohne daß es von den anderen verstanden wurde. Meisterhaft überspielte die hübsche Französin ihr Entsetzen. Ihr Lächeln glich dem einer Stewardeß, die den Passagieren eines Flugzeuges mitteilen muß, daß die Maschine mitten im Atlantik abstürzen wird.

Nur Stanton hatte den Kopf erhoben. Zwar sprach er nur einige Brocken von Zamorras Muttersprache, aber es genügte. Man würde in dieser Nacht die Augen aufhalten müssen.

»Wir nehmen besser eine Mütze voll Schlaf!« gähnte Don Emilio. »Wer weiß, wann der Zauber losgeht. Unsere Peones werden uns früh genug wecken!«

»Eine sehr gute Idee!« lobte Zamorra. »Roger und ich werden abwechselnd in der Halle wachen. Man kann nie wissen…«

Minuten später waren die beiden Männer allein. Jetzt erst teilte Zamorra dem Freund seine Befürchtungen ungeschminkt mit.

»… vor allen Dingen ist dieses Mädchen Christiana in Gefahr«, sagte der Meister des Übersinnlichen eindringlich. »Ich fürchte, daß sie schon dem Willen eines Magiers untertan ist. Wer kann auch nur erahnen, was auf den Gebieten der Zauberei alles möglich ist. Ich habe ihr zwar ein starkes Schlafmittel in den Wein gemischt, den sie vor dem zu Bett gehen getrunken hat. Aber wenn hier eine Teufelei im Gange ist, dann ist das vergeblich.«

»Kannst du denn nichts unternehmen?« fragte Stanton hilflos. »Du kennst dich doch aus in der weißen Magie!«

»Das ist leider nicht so einfach!« bekannte Zamorra. »Es würde mehr als diese Nacht brauchen, um dir auch nur einen Hauch dessen zu vermitteln, was die Macht der Weißen Magie ausmacht. Das ist kein einfaches Abra-Kadabra, ein Wedeln mit der Zauberrute und die Wunder erfüllen sich. Ah, wenn du nur eine Ahnung hättest, welche Anstrengungen alleine die reinen Vorbereitungen für eine einfache Beschwörung bedeuten. Und heute… nein, dazu haben wir einfach keine Zeit. Wir müssen uns auf uns selbst, auf die Schnelligkeit unseres Körpers, die Kraft unserer Arme und die Schärfe unseres Verstandes verlassen. Und hoffentlich… ja, hoffentlich hilft uns das Amulett in dem bevorstehenden Kampf. Roger, wir müssen damit rechnen, daß Christiana von einem Dämon besessen ist, der ihr befiehlt, was sie zu tun hat. Von einem Dämon, den wir nicht kennen, und den mein Amulett nicht anzeigt!«

Stanton stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne.

»Amun-Re?« fragte er knapp.

»Hoffentlich nicht!« entfuhr es Zamorra stöhnend. »Aber wir müssen natürlich damit rechnen.«

»Ran an den Feind!« krächzte der Papagei Stantons verschlafen, der auf der Gardinenstange einen Ausguckposten bezogen hatte.

»Ich möchte, daß wir abwechselnd vor der Tür des Mädchens wachen!« sagte Zamorra. »Aber unauffällig. Erwacht sie oder rührt sich sonst irgend etwas, weckst du mich sofort. Möglich, daß sie heute nacht gerufen wird. Sie darf diesem Ruf auf keinen Fall Folge leisten und darf um Gottes Willen das Haus nicht verlassen!«

»Alles klar!« nickte Stanton. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich übernehme die erste Wache. Sei gewiß, daß ich dich wecke, wenn es rund geht. Ich habe nämlich keine Lust, mich mit dem Teufel zu balgen!«

»Na, dann angenehme Nachtruhe!« verabschiedete sich Zamorra gähnend und verfügte sich in die obere Etage, wo man ihm mit Nicole ein hübsches Gästezimmer eingeräumt hatte.

Mit voller Bekleidung warf er sich auf das Bett und war wenige Herzschläge später traumlos eingeschlafen.

Es war eine Art Vorahnung, die ihm geraten hatte, Hemd und Hose nicht abzulegen. Denn der Schlaf dieser Nacht würde nur sehr kurz sein…

***

»Steuermann, halt die Wacht…!« krächzte der Papagei eine Chorpassage aus dem »Fliegenden Holländer«. Mochte dieser und jener wissen, wie der Vogel ausgerechnet darauf kam, jetzt etwas aus Wagners Werken zum Besten zu geben.

»Lied aus!« knurrte Stanton böse. Verschüchtert zuckte der Graupapagei zusammen. Aber einige Minuten später ging es wieder los.

»Es steht ein Soldat am Wolgastrand hält Wache für sein Vaterland…« kam es aus dem krummen Schnabel.

»Halts Maul, Vogel!« brummte Stanton und konnte sich des Lachens kaum erwehren. Das Vieh mußte über ein gerütteltes Maß an Bildung verfügen.

Das Knarren einer Tür in den oberen Etagen ließ den Südamerikaner herumwirbeln. Seine Hand zuckte zu dem Revolver, der schußbereit vor ihm auf dem Tisch lag. Wie John Wayne in seinen besten Tagen wirbelte er, die Waffe in der Rechten, herum.

Auf der Balustrade am oberen Ende der Treppe erschien eine weiße Gestalt. Stantons Gestalt spannte sich. Er war auf jede Teufelei gefaßt.

Denn Christiana begann, langsam die Stufen herabzuschweben. Und Stanton mußte zugeben, daß ihr das durchsichtige, weiße Nachthemd sehr gut zu Gesicht stand. Das Textil zeigte mehr als es verbarg. Nur die Lendengegend blieb Stantons Blick verhüllt. R.B. Stantons Hände wurden feucht.

»Was… was wollen Sie?« brach es aus ihm hervor. »Warum bleiben Sie nicht in Ihrem Zimmer?«

Amun-Res Geist im Inneren des Mädchens hätte geflucht, wenn er hätte fluchen können. Dieses Hindernis war nicht eingeplant. Es mußte aus dem Weg geräumt werden.

»Kann ich mich nicht mehr im Hause meines Vaters bewegen, wie ich will?« kam es aus dem Schmollmund des Mädchens. »Muß ich wie ein kleines Kind über alles Rechenschaft ablegen?« Stanton fühlte ihren Blick auf sich. Und dieser Blick raubte ihm fast den Verstand.

»Was suchen Sie?« fragte er verwirrt. Dieses Mädchen, dieser fast kaum verhüllte Frauenkörper, den weißen Tüll eingesponnen hatte und dessen angenehm gebräunte Haut überall hindurchschimmerte… Stanton war nur ein Mann - ein richtiger Mann. Und ein Mann hat in dieser Art von Situationen so seine Leidenschaften.

»Ich suche… Sie, Señor Stanton!« säuselte es aus Christianas Mund. »Oder besser gesagt. Ich suche dich, Roger!«

Wie eine Fee wehte sie auf ihn zu. Wie eine Katze schmiegte sie sich an ihn und drückte ihn zurück zum Tisch. Der Südamerikaner spürte die Wärme ihrer Lippen auf den seinigen und fühlte, wie sich ihr geschmeidiger Leib àn seinen Körper schmiegte. Stantons Nase durchzog der feine Duft ihres aufreizenden Parfüms. Seine Rechte legte den Revolver hinter sich auf den Tisch. Es war nichts Unheimliches an ihr. Sie war nur ein junges Mädchen, das sich nach Liebe sehnte. Nach körperlicher Liebe, die auch in Venezuela immer noch unter dem Mantel schamhaftiger Diskretion liegt.

Wer kann es einem knapp zwanzigjährigen Mädchen verwehren, wenn es einen gutaussehenden Mann kennenlernt und dann seinen Gefühlen freien Lauf läßt?

Stanton beschloß, die Gunst der Stunde zu nutzen. Mit beiden Armen umfaßte er den Körper des Mädchens. Seine Hände fuhren über ihren Rücken und suchten eine Möglichkeit, das störende Textil zu öffnen. Gleichzeitig hatte er die Augen geschlossen, während er dem hübschen, schwarzhaarigen Mädchen einen Kuß aufbrannte, den man als Trainingspensum für eine Weltmeisterschaft um Dauerküssen werten konnte.

Stanton war so sehr beschäftigt, daß er nicht bemerkte, wie sich Christianas rechter Arm von seinem Körper löste. Wenige Momente fahren die Finger des Mädchens suchend über die Tischplatte. Dann hielten ihre zierlichen Finger den Lauf des Revolvers in ihrer Hand. Hätte Stanton die Augen geöffnet gehabt, er hätte so etwas wie Triumph in ihren Augen aufleuchten sehen. Den Triumph des Amun-Re.

Aber Stanton zog es vor, mit geschlossenen Augen zu küssen.

Die Hand des Mädchens hob den Revolver. Für den Bruchteil eines Herzschlages kreiste der Kolben der Waffe über Stantons Hinterkopf.

Die Gewalt des höllischen Meisters, die das Mädchen gefangen hielt, forderte den Einsatz aller Kräfte, die der rechte Arm zu geben hatte.

Der Revolverkolben sauste herab…

***

Ein fürchterlicher Schmerz durchraste Stanton. Vor seinen entsetzt aufgerissenen Augen waberte roter Nebel, durch den nur undeutlich die Konturen von Christianas Gesicht hindurchschimmerten. Keine Regung zeigte sich darin.

Roger Benjamin Stanton wollte schreien und die Schlafenden warnen. Aber irgend etwas schnürte ihm die Kehle zu. Doch dann raste es heran. Nacht schwarz. Undurchdringlich. Stanton versuchte, gegen das anzukämpfen, was auf ihn zukam.

»Du darfst nicht die Besinnung verlieren!« zuckte es in ihm auf. »Du darfst nicht…«

Sein Bewußtsein stürzte in einen schwarzen Schacht ohne Ende. Langsam, ganz langsam rutschte seine Gestalt am Körper des Mädchens herunter. Ohne sichtliche Bewegung wandte sich das Mädchen um und ging zur Tür. Fast lautlos bewegte sie die Klinke. Einen Atemzug später stand sie auf der Veranda. Eine leichte Briese bauschte ihr weißes Gewand.

»Halt! Wer ist…«, kam es leise vom Dach, und dann ein »Oh, Sie sind es, Señorita Christiana. Verzeihung, aber…«

»Schon gut, Sanchez!« kam es leise von unten. »Ich will nur noch eine Weile Spazierengehen!«

»Gut, aber nicht so weit!« kam es warnend. »Es droht Gefahr!«

»Aber, Sanchez…« hörte der glutäugige Südamerikaner die Stimme der Señorita und glaubte, so etwas wie Spott daraus zu hören. Er verbiß sich jede weitere Bemerkung. Er war nur ein Peon, ein Knecht, und hatte zu schweigen, wenn die Herrschaften ihren Willen durchsetzen wollten.

Sanchez sah die Gestalt der Christiana de Muliardor dem Walde zustreben. Er ahnte nicht, daß in ihr der Wille einer bösen Macht war, die sie vorwärts trieb.

***

»Meuterei! Empörung! Alle Mann an Deck!« riß eine Stimme Zamorra aus dem Schlaf. Was, bei allen guten Geistern war denn das?

»Raus aus den Kojen, ihr Hundesöhne!« zeterte eine Stimme. »Ladet die Kanonen. Enterbrücken klar. Alle Mann in die Wanten. Schiff klar zum Gefecht!«

»Der Papagei!« durchraste es Zamorra. »Irgend etwas ist passiert und Cora, das Federvieh, will uns auf seine Art darauf aufmerksam machen.« Neben ihm fuhr Nicole aus allen Träumen. Während sich der Franzose in fieberhafter Eile die Schuhe zuband, erklärte er seiner Sekretärin im Telegrammstil die Lage. Mit einem Sprung war er an der Tür. Sein scharfer Blick erfaßte sofort die Situation.

Er sah R. B. Stanton am Boden liegen. Sein Hinterkopf war vom Blut gerötet, das aus einer Platzwunde sickerte.

Professor Zamorra verzichtete darauf, nachzusehen, ob die Tochter des Hauses noch in ihrem Schlafzimmer weilte. Ganz sicherlich nicht.

Mit wenigen Sätzen war er die Treppe hinunter, während hinter ihm Türenschlagen anzeigte, daß der Papagei mit seinem Geschrei das ganze Haus geweckt hatte.

Mit einem Schwung riß er die Tür auf. Tatsächlich, sie war nur noch angelehnt.

»Halt, Señor!« kam es drohend. »Parole!«

»Christoforo Colombo!« fauchte der Parapsychologe und vernahm, wie knackend der Hahn eines Gewehres entspannt wurde.

»Señorita Christiana?« fragte er. »Ist sie…?«

»In Richtung Wald ist sie gegangen, Señor!« wies ihm Sanchez’ Stimme den Weg. Zamorras Augen durchbrachen die Dunkelheit. Der Wald. Wie eine undurchdringliche, schwarze Wand wirkte er im matten Licht des Mondes.

Da! War das nicht Christianas weißes Nachthemd, was da durch die Bäume schimmerte?

Der Meister des Übersinnlichen überlegte nicht lange. Er spurtete los.

Wenige Augenblicke später hatte er den Saum des Waldes erreicht. Seine Füße wirbelten über den Boden. Da, die ersten Bäume.

Im gleichen Moment wurden ihm die Füße weggerissen. Ein fürchterlicher Ruck und er hing kopfüber an einem emporgeschnellten Ast. Ahnungslos war er in eine der Fallen getappt, die von den Peones aufgebaut waren, um unliebsame Eindringlinge zu fangen. Nun pendelte sein Körper in fünf Fuß Höhe hilflos über dem Erdboden.

Er versuchte, mit ruckartigen, kreisenden Bewegungen nach oben zu schleudern, um das Seil zu ergreifen und vielleicht die Schlinge zu öffnen.

Im gleichen Moment hörte er aus dem Wald den fürchterlichen Schrei eines jungen Mädchens. Entsetzliche Angst vibrierte darin. Gleich darauf das abgrundtief häßliche Lachen eines Mannes. Dann eine Art gurgelndes Geräusch. Die Schreie des Mädchens verstummten.

Wie ein Wahnsinniger kämpfte Zamorra, sich aus seiner Situation zu befreien. Jetzt war jede Sekunde kostbar.

Der Feind hatte zugeschlagen. Und er hatte Erfolg gehabt. Professor Zamorra wußte, daß nicht nur das Leben des Mädchens, sondern auch sein eigenes in höchster Gefahr war. Ihr Leben und ihre Seligkeit. Denn das Lachen hatte der Parapsychologe erkannt. So lachte nur einer.

Amun-Re hatte die zweite Runde für sich verbuchen können.

Aber Professor Zamorra wußte, daß er nicht aufgeben würde…

ENDE des ersten Teils
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 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 227 »Gefangen in der Totenstadt«
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